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Für die, die im Sturm geblieben sind.





BUCH 1





TYRAN



1


Mit der brennenden Frau kein Mitleid zu haben, war schwer, doch Tyran gelang es trotzdem.


Am Anfang war sie still gewesen, nicht aus Stolz, sondern aus Erschöpfung; sie hatte den Weg zum Schafott nicht aus eigener Kraft, sondern auf zwei von Lamias Soldaten gestützt geschafft. Aber nur wenige Minuten später hatte sie zu schreien begonnen, als die ersten Flammen ihre Füße erreichten, und hörte einfach nicht damit auf, obwohl das Feuer mittlerweile so hochschlug, dass er die zierliche Gestalt kaum noch erkennen konnte.


Er hielt Abstand und sich am Rand des Platzes, und trotzdem berührten ihn die ersten Ascheflocken. Er zog seine Flügel eng an seinen Körper, damit sie nicht in den Federn hängen blieben.


Nein, er würde sie nicht bemitleiden.


Streng genommen war sie keine Frau, jedenfalls nicht gänzlich. Das, was in wenigen Minuten nur noch ein Klumpen von geschmolzener Haut über tiefschwarzen Knochen sein würde, war eine Hexe.


Tyran zwang sich, nur durch den Mund einzuatmen.


Es war nicht der Geruch von verbranntem Fleisch, den er fürchtete, sondern, die Aura der Hexe aufzufangen; diese beunruhigende Spur der unheiligsten aller Rúnir. Sie hatte kein Grau getragen – nicht so wie die Hexe, die ihn ein Jahrhundert zuvor in Oakwrath gefoltert hatte –, lediglich ein blasses Himmelblau. Damit hätte sie keine Chance gegen ihn gehabt, nicht einmal mit ihren Fähigkeiten, so unnatürlich und widerlich sie auch sein mochten.


Ein Blick in die Menge verriet ihm, dass die meisten so dachten wie er. Der vergangene Winter war hart gewesen und hatte dem einfachen Volk von Shayla viel abverlangt. Tyran kannte zwar keine Zahlen, doch glaubte er, dass jedes Jahr mehr Alben verhungerten, sowohl draußen auf dem Land als auch in der Hauptstadt selbst. Da kam eine solche Hinrichtung gerade recht – das Bekämpfen des unheilvollen Wirkens einer Hexe außerhalb des Zirkels, der unter Königin Lamias Kontrolle stand, besänftigte aufgebrachte Gemüter und lenkte den Zorn in eine andere Richtung. Der Beifall und das Johlen waren beim Verlesen der Anklageschrift nicht leiser geworden, sodass Tyran kaum ein Wort von Lord Pyne verstand. Normalerweise war es Lamias Druide, Meister Emryr Penrose, der diese Aufgabe innehatte und sie in shaylischer Manier mitleidlos ausführte, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund glänzte er durch Abwesenheit.


Nein, niemand würde sich der Hexe erbarmen, nicht einmal der verhangene Abendhimmel. Seit geraumer Zeit – es mussten nun schon fast Wochen sein – hing ein Schatten über der Stadt, der die Tage grau und den Glanz der Himmelslichter stumpf machte. Tyran hatte erwartet, der Wind würde die merkwürdige Wolkendecke irgendwann aufreißen, doch stattdessen hatte er aus nördlicher Richtung immer mehr Dunst und Staub auf sie niederregnen lassen. Seit Tagen wurde es schlimmer und nicht besser.


Vielleicht war das der Grund, überlegte Tyran, warum die Hexe gerade nun sterben musste. So gab es für den Schleier über der Stadt zumindest einen Auslöser.


Als die Schreie der Hexe dann endlich verstummten, war Tyran für einen Moment erleichtert, bis ein Luftzug einen letzten Schwall des Geruchs zu ihm brachte. Mittlerweile war er überall, auf dem gesamten Platz des Herolds. Oben im Palast von Val Thalas würde man das verkokelte Fleisch wohl nicht mehr riechen können, hier unten aber blieb der Gestank manchmal tagelang hängen. Dass der Sommer bevorstand und die anfängliche, dunstige Wärme wie eine Glocke über den tiefer gelegenen Stadtteilen lag, war auch nicht hilfreich.


Tyran schüttelte seine Flügel.


Selbst nach all der Zeit war es nur der Gedanke, was er durch das Erleiden dieser Folter gewonnen hatte, der verhinderte, dass sich in ihm alles zusammenzog, wenn er daran dachte. Und obwohl die Narben nie verschwunden, das Gefieder an den Stellen, die von Nieten durchschlagen worden waren, nie perfekt nachgewachsen war, wusste er, er würde ein Jahrhundert der gleichen Qualen der Option vorziehen, seine Königin nie gefunden zu haben.


Aber ich habe sie gefunden, dachte er, als er sich wegdrehte. Ich habe sie gefunden und irgendwo da draußen wartet sie auf mich.


Manchmal hatte er Angst, seine Erinnerung an sie könnte verblassen. Sie hatten so wenige Wochen zusammen verbracht, viel zu wenige im Vergleich zu der restlichen Zeit seines Lebens, dass er immer fürchtete, Lyraines Gesichtszüge könnten vor seinem inneren Auge an Schärfe verlieren. Aber bisher hatte er sie immer wieder gefunden; ihre Haut im Eis, das im Winter sogar Teile des Weißen Flusses erstarren ließ, ihr Haar in den schwarzen brennenden Holzscheiten, an deren Feuer er sich abendlich wärmte. Nur das Grün ihrer Augen war ihm nirgendwo mehr begegnet, aber hier bestand auch keine Gefahr, es jemals zu vergessen.


Mit einem lauten Krachen stürzte der Scheiterhaufen in sich ein und kündigte ein Ende des Spektakels an. Die Menge – ihr Blutdurst gestillt von dem Anblick der verendenden Hexe – zerstreute sich.


Auch Tyran wandte sich ab. Jetzt, wo alles vorbei war, lag in dem Tod der Hexe weder etwas Grauenhaftes noch etwas Triumphales. Sie war tot. Er war es nicht.


Ist das die kalte Schlussfolgerung, die du beim Töten gezogen hast, Rodric?, fragte er sich, als er sich langsam vom Platz des Herolds entfernte. Oder hat es dir mehr gefallen, als du zugegeben hast?


Diese Frage stellte Tyran sich schon seit Langem, doch auch an diesem Tag fand er keine Antwort darauf, denn das blonde Haar eines Lichtalben inmitten der Menge zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Für einen Moment glaubte, befürchtete er fast, es könnte eben jener Lichtalb sein, der ihm diese Frage zum ersten Mal ins Ohr gesetzt hatte, an einem verhängnisvollen Tag in Sherfield, doch auf den zweiten Blick hielt sich die Ähnlichkeit zwischen beiden Männern in Grenzen.


Lord Mershalan, der Hurenhändler von Shayla, war mehr als einen Kopf kleiner als Malagad Vaharél, und anstelle von dessen silbernem Schwert trug er lediglich einen fliederfarbenen Kreis als Rún. Nur die Himmelslichter wussten, wie er es geschafft hatte, sich bei Hofe so beliebt zu machen. Seit einer Weile wurde er sogar von einem kleinen Trupp von Söldnern begleitet.


Mit einer gewissen Erleichterung wandte Tyran sich ab und suchte sich seinen Weg tiefer in die Gassen der Stadt, an deren Rändern die abgezweigten Kanäle des Weißen Flusses nicht mehr weiß, sondern trüb und grau wie die Asche waren.


Je weiter man sich von dem alten Stadtkern und dem glorreichen Zentrum entfernte, in dessen Mitte der Palast thronte, umgeben von säulengesäumten Plätzen und den Villen der Aristokraten, desto schmaler wurden die Wege zwischen den eng aneinandergebauten Häusern. Manche teilten sich die Wände, Tür an Tür mit dem nächsten Haus. Auch die Dachformen veränderten sich; die großen Giebel mit den opulenten Türmen, die man in der Stadtmitte fand, wurden kleiner und kompakter und verschwanden schließlich ganz. Flachdächer waren einfacher zu bauen und mit einer Leiter, die an jede Hauswand gelehnt werden konnte, boten sie einen leicht erreichbaren Stauraum.


Für manche sogar Lebensraum, stellte Tyran fest, als er zwischen Wäscheleinen hindurchtauchte, und beobachtete, wie mehrere Frauen eine der Leitern hinaufstiegen, um über einem kleinen Feuer einen Kessel zu beheizen. Auf die Dächer auszuweichen, bot auch eine willkommene Möglichkeit, um der stickigen Luft zumindest zeitweise zu entgehen.


Man hätte glauben mögen, dass er sich in der Enge der Gassen noch unwohler fühlte als in den breiteren Straßen, die für seine Flügelspanne schon beengt gebaut waren, aber merkwürdigerweise war das nicht der Fall. Etwas an den durch die schmalen Straßen jagenden Kinder, den Knäueln von Straßenhunden, die sich um Abfälle balgten, und den Greisen, die am Straßenrand eine vereinfachte Form von Langer Atem mit ein paar bunten Steinen spielten, war angenehmer als der Prunk und Tand des Palastes und seiner Bewohner.


Er fiel zwar überall auf – und ein paar Kinder mit mehr Mut als Verstand hatten die ersten Male, als er in diesen Stadtteil hinabgestiegen war, ungeachtet seiner Rún, Macht und Statur, tatsächlich versucht, ihm eine Feder zu klauen –, aber seitdem er häufiger in den letzten Jahren gekommen war, hatte sich sein Eindruck immer mehr verändert.


Ich ertrage ihr unverhohlenes Starren und das Tuscheln besser als die lauernden Blicke und die juwelengeschmückten Hände.


Er bog aus Gewohnheit einige Male öfter ab als nötig, obwohl er an diesem Tag nicht einmal mit einem besonders verdächtigen Gut unterwegs war.


Die letzten Schritte legte er fast nur nach Gehör zurück; er folgte dem Schäumen und Plätschern des schmalen offenen Kanals, der unter einer kleinen Brücke hindurchführte. Das Wasser war hier nicht viel mehr als ein braunes Rinnsal, getrübt von den Abwässern, die von all denen, die oberhalb dieses Stadtteils lebten, hineingegossen worden waren. Erst jenseits der Stadtmauern würden diese Kanäle irgendwann wieder zum Weißen Fluss finden.


Das Rinnsal schlich an einer der Hauswände vorbei wie eine verletzte Katze. Tyran trat darüber hinweg und schlug sachte mit den Fingerknöcheln an eine Holztür.


Der Alb, der ihm öffnete, warf erst einen misstrauischen Blick hinter Tyran. Er bewegte seinen schweren Körper, über den sich ein aschebedeckter Kittel spannte, nicht eine Handbreit. In seiner Rechten hielt er einen Hammer.


Tyran seufzte.


»Was soll das, Torkan? Jedes Mal das gleiche Spiel. Die Wache der Königin geht nicht bis hierhin – jedenfalls nicht die Männer, um die du dir Sorgen machen müsstest.«


Die einfachen Fußsoldaten, ja, die natürlich schon. Die stammten, wenn sie keine halb verhungerten Bauernsöhne aus den entfernteren Provinzen waren, zumeist aus dieser Ecke der Stadt. Aber die Hauptmänner oder gar die Herolde mieden diese Gegenden. Was hätten sie hier auch finden sollen, was sie nicht für ein wenig mehr Gold sauberer, besser und schneller anderswo erhalten konnten?


Mit einem Brummen durch seine wenigen verbliebenen Zähne gab Torkan ihm den Weg in den kleinen Innenraum frei. Da waren noch zwei weitere Kammern, in denen Torkan und seine Familie schliefen. Eine zweite Tür, die sich in getrennten Elementen öffnen ließ, führte hinaus auf die andere Seite des Gassennetzes und zu einem halb überdachten Platz, auf dem eine glimmende Esse stand. Einige Schritte weiter spielten ein paar Kindern ein Hüpfspiel über mit Kreide gemalte Hürden.


Tyran zog die Tür hinter sich zu.


»’s schon eine Weile her. Hast dich lang nicht blicken lassen.« Die Worte klangen bitterer, als er den Alb für gewöhnlich kannte. Torkan war kein schlechter Mann, aber er hatte keine Zeit für süße Worte.


Vielleicht mochte Tyran ihn deswegen so.


»Dafür komme ich heute ausnahmsweise mit einem Dank und nicht mit einer neuen Bitte.«


Das rußverschmierte Gesicht hellte sich auf. Er legte den Hammer neben seinen Füßen ab, löste einen dreckigen Lappen von seinem Gürtel und wischte sich damit über die Stirn.


»Das hört man gern, hm. Lass sehen.«


Tyran griff in die Innenseite seiner Tunika und beförderte einen kleinen ledernen Beutel zutage. Er warf ihm dem Alb zu, der ihn fing und ihn prüfend in seiner Hand wog.


»Kommt mir leichter als sonst vor.«


»Es ist die gleiche Summe wie sonst auch. Du kannst gerne nachzählen.«


»Vielleicht«, sagte der Alb, »vielleicht kommt mir der Beutel auch nur leichter vor, weil die Arbeit, die ich für dich tue, immer schwerer wird.«


Tyran fühlte die Anspannung in sich aufsteigen.


Das letzte Jahrhundert hatte ihn einiges an Zeit und Planung gekostet, von dem Geld, das er aufgewendet hatte, ganz zu schweigen. Natürlich besaß er kaum welches, wenn man von dem sogenannten Lohn absah, den man ihm und den anderen zahlte. Der wöchentliche Sold, den die Königin an ihn entrichtete und der ihm vom Jäger ausgehändigt wurde, war, das hatte er schon vor Jahrhunderten verstanden, lediglich dafür da, den Schein zu wahren.


Jeder in Val Thalas wusste, dass er ein Sklave war. Aber solange er eine Form von Lohn erhielt, konnte die Königin sich immer noch damit rühmen, dass er in ihren bezahlten Diensten stand.


Hinzu kam, so vermutete es Tyran, dass der Jäger irgendwann einmal festgestellt hatte, dass mit den paar Goldstücken, die er den Männern zahlte, sie genug kaufen konnten, um einige niedere Bedürfnisse von Zeit zu Zeit zu stillen.


Sie stellen uns ruhig wie Hunde, denen man Abfälle vom Tisch hinwirft.


Und wenn er sich hier in der Stadt umsah, dann war es für sie alle nicht besser. Im Moment war Sommer, aber wenn der Winter mit all seiner Härte kam, dann würden die Fußsoldaten widerwillig durch die Gassen gehen und mit langen Stöcken die ausgemergelten Gestalten an den Straßenrändern anstoßen, um zu sehen, wer noch lebte und wer schon längst verhungert war und auf die großen Karren geladen werden konnte.


»He«, sagte der Schmied und gab Tyran einen Stoß in die Seite. »’s war nur ein Scherz, hörst du? Ich weiß, du gibst mir alles, was du hast.« Er ließ die kleine Börse in der Tasche seiner Schürze verschwinden.


Das Risiko, das Torkan und die anderen, die mit ihnen im Bunde standen, auf sich nahmen, war ihm wohlbekannt. Und er konnte es nur bis zu einem gewissen Grad mittragen. Tyran Stormblood zu sein, war ein Risiko in sich, rechtlos, wie er hier war, und mit einem unsichtbaren Stempel gebrandmarkt, der ihn zur Gefahr für die Hoheit der Königin erklärte, aber die Männer und Frauen, die ihm hier seit einigen Jahren halfen, den Weg zu einer besseren Zukunft zu ebnen, sie trugen die Last der Verantwortung noch anders.


»Ich hab euch schon tausendmal gesagt, ihr sollt nicht so nah am Feuer spielen!« Das Brüllen des Schmieds, der damit die Horde der Kinder draußen aufscheuchte, riss Tyran aus seinen Gedanken. Torkan wandte sich ihm wieder zu und grinste in sich hinein.


»Drecksbälger«, sagte er liebevoll.


Nur die Hälfte der Kinder waren seine, das hatte Tyran mittlerweile in Erfahrung gebracht, aber er stopfte fast jedes hungrige Maul. Tyran sah ihm zu, wie er die beiden beweglichen Läden der Hintertür schloss.


»Die Wahrheit ist«, begann Torkan, »dass der Platz langsam knapp wird. Nicht nur bei mir, sondern auch bei Berrek und Yarla. Über kurz oder lang brauchen wir ein weiteres Versteck.«


Tyran richtete seinen Blick auf den strohbedeckten Bretterboden. Er wusste, direkt unter den lose vernagelten Dielen lagerten all die Waffen, die er Torkan hatte anfertigen lassen – ein paar Schwerter, aber vor allem Knüppel und Streitkolben. Stumpfe Waffen mit viel Schlagkraft, für die es kein jahrelanges Training brauchte, um sie zu führen. Er hatte Torkan jedes Quäntchen Erz für die Waffen bezahlt, nicht aber die Stunden, die er damit verbracht hatte, sie zu schmieden.


»Weih nur jemanden ein, wenn es absolut keine andere Möglichkeit mehr gibt. Jeder Mitwisser erhöht die Gefahr für uns alle.«


Der Schmied schnaubte.


»Denkt der Lord Sturmalb, ich wüsste das nicht? Ich schweige seit Jahren für dich. Für uns alle. Aber der Platz hier ist begrenzt. Wenn du mehr Waffen einlagern willst, dann haben wir keine Wahl.«


Tyran rieb sich den schwitzigen Nacken. Die Hitze stand in dem kleinen Raum noch mehr als draußen.


»Wäg sorgfältig ab, wen du einweihst«, erwiderte Tyran. Mehr konnte er dem Alb nicht raten. Klar war nur: Sie konnten ihr Vorhaben nicht mehr ewig vor sich herschieben.


Zwar war Torkans Schmiede nur in Zeiten von Königin Lamias Feldzügen interessant, wenn die Nachfrage dringlicher wurde – sonst ließen sich die Herolde und ihre Truppen von besseren Waffenschmieden ausstatten –, aber mit jedem Tag, der verging, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendwann doch aufflogen. Allein die Bekanntschaft mit ihm konnte jemanden schon in Schwierigkeiten bringen – ein Waffenlager von dem Ausmaß, wie er es über die letzten Jahre angelegt hatte, würde ein schnelles, hartes Urteil und den Galgen für alle Beteiligten und ihre Sippen bedeuten.


Nein, sie mussten handeln, und zwar bald. Niemand anderes würde es für sie tun. Aus Glynvail im Süden jenseits der Gläsernen Berge konnten sie keine Hilfe erwarten – seit zu vielen Jahren hielten diese ihre Grenzen fest geschlossen, ließen keinen Handel und keinen Austausch mehr zu. Sie hatten Askyan und Shayla vergessen.


Sie waren allein, aber die Zeit der Rebellion würde kommen.


Es fehlte nur noch der Funke, den Tyran mithilfe seiner Waffen zu einem Großbrand machen konnte.


Ich muss den Winter abwarten, so grausam es klingt. Der Hunger wird die Überzeugungsarbeit leisten, zu der mir die Zeit fehlt.


Tyran wandte sich zum Gehen. Zwar gab es keine konkrete Ausgangssperre für ihn, aber die Wachen wurden nervös, wenn sie ihn allzu lange nicht sahen.


»Pass auf dich auf, Torkan.«


»Und du auf dich, Lord Sturmalb.«


Er machte sich auf den Rückweg, die Flügel eng am Körper, um der Sonne weniger Fläche zu bieten, auf die sie niederbrennen konnte. Er wusste, selbst durch den merkwürdigen Schleier hatte sie immer noch genügend Kraft dazu. Er nahm den gleichen Weg zurück, bis er plötzlich ein Augenpaar auf sich spürte.


Mershalan, erneut.


Weiß er, wo ich war?


Der Lichtalb stand, flankiert von seiner Garde, an einem kleinen sprudelnden Brunnen an einer Straßenecke. Er hatte Tyran wohl schon länger beobachtet, denn als ihre Blicke sich trafen, bewegte er sich auf ihn zu.


Kurz erwog Tyran, sich einfach umzudrehen und einen anderen Weg einzuschlagen, aber ein Sturmalb, der sich eilig entfernte, würde für Aufmerksamkeit sorgen, wo er keiner bedurfte. Nicht, dass er jemals unbemerkt blieb mit den riesigen dunkelgrauen Schwingen.


Also setzte er sich nur langsam in Bewegung, was dem Bordellbesitzer die Möglichkeit geben würde, ihn einzuholen.


Trotz des Blickkontakts hatte jener es nicht eilig, zu ihm aufzuschließen. Tyran spürte ihn auf seinen Fersen, die kleineren Gassen hindurch, bis zu den breiteren Straßen, zurück zum Platz des Herolds, der an diesem Tag eine schaurige neue Statue in Form der verkohlten Leiche hinzugewonnen hatte.


Tyran bezweifelte, dass es irgendjemanden gegeben hätte, der sich wirklich heimlich an seine Spur hätte heften können, aber Mershalan versuchte es auch nicht.


Irgendwann hatte er selbst genug davon und blieb stehen.


»Ich habe Euch nicht für einen Schaulustigen gehalten«, begann Lord Mershalan ohne Gruß und mit einem Blick auf die Leiche, als er an seine Seite glitt. Seine Söldner verharrten einige Schritte entfernt.


»Das bin ich auch nicht«, wehrte Tyran ab, es schon bereuend, sich überhaupt auf ein Gespräch eingelassen zu haben.


»Keine Sorge, ich verurteile Euch nicht. Ich habe Kunden, die mein Gewicht in Gold dafür zahlen, ähnliche Vorführungen in ihren Gemächern zu erhalten«, sagte Mershalan mit der gleichen Neutralität, mit der er über das Wetter hätte sprechen können. Tyran spürte seine Gesichtsmuskeln sich verhärten.


»Ah«, machte Mershalan. »Aber Ihr verurteilt mich, nicht wahr, Lord Stormblood? Ich weiß wohl um die vermeintliche Ehrenhaftigkeit der Sturmalben. Zugegeben, ich habe nur wenige in meinem Leben getroffen, aber sie alle waren darin gleich, dass sie mit einem unnachgiebigen Stolz daran festhielten, das Alte Recht besser zu kennen als jeder andere. Darin und in ihrer leichten Reizbarkeit.«


Tyran musterte ihn und verfluchte, dass der Zorn in ihm selbst durch so wenige Worte entflammbar war, als hätte er sich nicht seit einem Jahrhundert in Geduld geübt. Aber das hier war immer mehr Rodrics Gebiet gewesen; er war zwar keiner von den Höflingen, aber er verstand sie. Tyran konnte nur die Falschheit des Lächelns seines Gegenübers erkennen, darunter ein Geflecht aus zu vielen Schichten von Motiven und Begierden und Absichten.


Es beruhigte ihn, dass es eines Tages vielleicht seine Klinge sein würde, die durch all diese Schichten glitt, ganz gleich, wie viele es waren.


Mershalan hob seinen Blick zum verdunkelten Himmel.


»Königin Lamia hat Lord Cranner in den Norden geschickt, wusstet Ihr das?«, wechselte er das Thema. »Offiziell geht es um einen diplomatischen Besuch bei Königin Reginleif, aber ich bin mir sicher, es hat mit dieser dunklen Wolke zu tun.«


Tyran betrachtete ihn einige Augenblicke schweigend. Er hatte, bei den Himmelsfarben, wichtigere Dinge als diese Staubwolke, über die er sich Gedanken machen musste.


»Hat dieses Gespräch irgendeinen Sinn, Mylord?«, fragte er. »Denn wenn ja, so nennt ihn mir oder tretet mir aus den Augen.«


Lord Mershalan hob die Hände.


»Ich habe nicht vor, Euch lange aufzuhalten. Wir hatten lediglich den gleichen Weg.«


»Unterwegs in den Armenvierteln von Val Thalas? Das bezweifle ich.«


Noch mehr als an anderen Mitgliedern von Lamias Hof haftete an Mershalan sein Status als Emporkömmling. Tyran hatte die Erfahrung gemacht, dass gerade jene, die einen Aufstieg in kurzer Zeit bewältigt hatten, es vermieden, mit ihren alten Wurzeln in Verbindung gebracht zu werden.


Er fühlte sich dort wohler als irgendwo sonst in Val Thalas. Zwar war die Enge bedrückend, doch zog er seine Flügel lieber für die dicht gebauten Häuser ein, als sie in falscher Demut unter den wachsamen Augen des Jägers zu falten.


Aber das war nicht der einzige Grund gewesen, warum es ihn in den letzten Jahren vermehrt dorthin gezogen hatte.


Etwas an seiner Aussage schien den Lichtalb zu amüsieren.


»Belassen wir es dabei, dass ich aus geschäftlichen Gründen hier bin. Die Vorführungen, die ich eben erwähnte? Das Leben einer hübschen Albin ist meinen Kunden zwar ein kleines Vermögen wert, doch ich weiß, wo ich selbst dafür weniger bezahlen muss. Was denkt Ihr, wie viel kostet ein Albenleben in Val Thalas?«


Er machte eine vage Geste die Gassen hinab. Dorthin, wo der Hunger die Alben zur Verzweiflung trieb. Tyrans Gedärme zogen sich zusammen. Selbst nach all den Jahrhunderten kam er nicht umhin, Schrecken darüber zu empfinden, dass es in Val Thalas nichts gab, was man nicht kaufen konnte. Die Kaltblütigkeit seines Gegenübers leckte an Tyrans Geduld wie eine Flamme an einem gespannten Faden.


»Ich habe eine spannendere Frage. Eure Söldner da drüben.« Er beugte sich vor und ließ seinen Blick zurück zu den bezahlten Wächtern schweifen. »Glaubt Ihr wirklich, einer von ihnen wäre schnell genug hier, wenn ich mich entscheide, Euch im Nacken zu packen und Euren Schädel an dieser Häuserwand zu zertrümmern?«


Tyran wartete auf eine Drohung; darauf, dass ihn der Lichtalb daran erinnerte, dass er die Scherbe tief hinter seinem Auge trug, doch nichts dergleichen geschah.


Mershalan seufzte.


»Und da ist sie, die Reizbarkeit. Ich bin nicht Euer Feind, Lord Stormblood.«


Tyrans Hand schloss sich um den Kragen des Hurenhändlers. Seine Wachen griffen nach ihren Schwertern, doch ihr Dienstherr gebot ihnen mit einer knappen Geste Einhalt.


»Ihr seid jedes Alben Feind, der an das Alte Recht glaubt. Ihr beutet jeden aus, der unter Euch steht. Ihr geht hinab in die Armenviertel, um Müttern ihre Töchter abzukaufen.«


»Manchmal auch ihre Söhne«, sagte Mershalan aalglatt. »Ich sagte bereits, ich urteile nicht.«


»Aber ich tue es, Mylord, und mein Urteil sagt mir, dass Ihr keinen Deut besser seid als jene, denen Ihr dient. Ihr seid nicht mein Freund.« Er zog seine Hand zurück, seine Finger an seiner Handfläche schnipsen lassend, als wollte er sie von Dreck befreien.


»Ich denke, Ihr verkennt mich, Lord Stormblood, aber vielleicht habe ich zu viel auf einmal erwartet.« Mershalan richtete sich den Kragen seiner mit grünen Ranken bestickten Robe. »Er hat seine Sache recht gut gemacht, nicht wahr?« Mershalan wischte das Thema mit einem einzigen Satz fort.


»Wer?«


»Lord Pyne.« Mershalan wandte sich zum Gehen. »Ich werde Königin Lamia sagen, wie würdig er Meister Emryr soeben bei der Hinrichtung vertreten hat.« Er neigte den Kopf. »Habt Ihr Euch nicht gefragt, was der Druide Ihrer Majestät stattdessen tut?«


Noch mehr shaylische Floskeln.


Der Lichtalb nahm sein Schweigen als Aufforderung, weiterzusprechen: »Ich hörte, er und die übrigen Herolde, die derzeit in der Stadt verweilen, wurden alle zum Nordtor gerufen.«


»Ich schere mich nicht um die Angelegenheiten der Herolde.«


»Vielleicht solltet Ihr das aber«, sagte Mershalan, die Arme hinterm Rücken verschränkend. »Denn auch wenn ich nicht Euer Freund sein mag, so ist es der Blutritter doch sicher immer noch.«


Das Lächeln, das er ihm zuwarf, bevor er mit seinen Wachen in der Menge verschwand, war beunruhigend zufrieden – und Tyran wusste, dass auf seinem Gesicht, offen und für ihn lesbar, die Bestätigung stand.
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Mit einem Seufzen löste Varcas die Linse – die elfte und letzte, die er besaß – aus seinem Fernrohr und legte sie zurück in ihr kleines samtenes Einschubfach in seiner Truhe. Es hatte schlichtweg keinen Sinn.


Nirgendwo waren die Himmelslichter sonst klarer zu sehen als im hohen Norden, aber durch die merkwürdige Aschewolke, die die Luft schwer machte und seine Kleidung nach Schwefel riechen ließ, konnten selbst sein bestes Glas und seine noch immer scharfen Augen nicht dringen. Vielleicht, wenn seine Instrumente so gut wie die im Turm von Eragant gewesen wären … Der Ort seiner Ausbildung hatte die am besten ausgestattete Sternwarte der Welt. Wenn er daran dachte, wie er zum ersten Mal durch das dortige Fernrohr hindurchgesehen hatte, fühlte er noch immer einen ehrfürchtigen Schauer. Etwas an der unerklärlichen Beschaffenheit der tanzenden Himmelslichter hatte ihn gepackt und nie wieder losgelassen.


Aber, stellte er ernüchtert fest, vermutlich würde selbst das große Okular diese Wolkenschicht nicht bezwingen.


Flügelrauschen ließ ihn den Kopf drehen und gerade noch sehen, wie Hjalvar neben ihm auf den Zinnen des Seherturms landete. Die Leichtfüßigkeit der Askyaner trotz ihres durch die Flügel außerordentlich hohen Körpergewichts würde nie aufhören, ihn zu verblüffen.


»Kein Glück?«, fragte Hjalvar und nickte in Richtung des Fernrohrs.


»Gar keins«, antwortete Varcas, während er begann, seine Utensilien einzusammeln. Sein großes Fernrohr würde bleiben, wo es war, aber die Linsen konnte er für das weitaus kleinere Reiseexemplar ebenfalls verwenden. Er warf Hjalvar einen knappen Blick zu. »Mich wundert, dass du bei den Sichtverhältnissen nicht gegen den Turm geflogen bist. Man sieht kaum die Hand vor Augen.«


Hjalvar gab ein lachendes Schnauben von sich.


»Vielleicht hast du auch nur nicht gesehen, wie ich Wind’s Peak nach der Patrouille beinahe verfehlt hätte.«


»Ein Zugeständnis einer Schwäche? Von dir? Wo ist mein Kalender, diesen Tag möchte ich mir anstreichen«, erwiderte Varcas, obwohl ihm nicht nach Scherzen zumute war. Und auch die gewohnte schnippische Bemerkung des Sturmalbenhauptmanns blieb aus.


Hjalvar sprang leichtfüßig von der Balustrade herab und sah ihm zu, wie er die ausgebreiteten Bücher und Gegenstände wieder zusammenpackte.


Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis Hjalvar es brach: »Was, denkst du, ist es?«


Varcas folgte dem Blick seines Milchbruders in die dumpfe Dunkelheit der Nacht. Es sah dort draußen fast so lichtlos aus wie in den Rauhnächten. Allein der Gedanke ließ seine Nackenhaare sich aufstellen.


»Es gibt sicherlich eine sehr schlüssige Erklärung. Wir beide wissen, dass in den Arngarth-Minen Tunnel gegraben wurden, so tief in die Erde, dass ein flüssiger, glutheißer Kern zum Vorschein kam. Wie sonst sollten sich dort auch die Metalle angelagert haben, die über Jahrtausende geschürft wurden? Ich vermute, Königin Reginleif hat irgendeine neue Ader erschlossen und ist auf Lava gestoßen.«


Hjalvar verzog keinen Gesichtsmuskel und starrte weiterhin in die unsichtbare Ferne.


»Du sprichst wie ein Gelehrter.«


»Ich bin Gelehrter.«


»Du bist Seher«, widersprach Hjalvar. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht etwas fühlst. Dass du nicht glaubst, es sei ein Zeichen.«


Varcas beugte sich vor, lehnte seine Arme auf die Zinnen. Hjalvar hatte nicht unrecht. Natürlich sagte sein Instinkt ihm, dass der Moment kein Zufall sein konnte. Doch an seinem Gürtel trug er beides – das Seherzepter und das Schwert. Das Gewicht des letzteren erinnerte ihn daran, dass sie dringlichere Aufgaben hatten, als ihre Energie auf Omen und Zeichen zu verschwenden, zumindest so lange, wie er sie nicht erklären konnte.


Hjalvar akzeptierte seine Stille.


»Es kommt jedenfalls nicht zum schlechtesten Zeitpunkt«, meinte er. »Wir haben zwei Elstern mit Nachrichten abgefangen, eine aus Stormhaven, eine aus Val Thalas. Nun – abgefangen ist eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Wir fanden sie beide im Wald, tot. Vermutlich erstickt an der Asche. Die Kommunikation zwischen den beiden großen Höfen ist momentan also gestört.«


Da hatte der Sturmalb allerdings recht. Vielleicht war diese Begebenheit tatsächlich ein Glücksfall, den sie nutzen mussten. Und tatsächlich hatten sie eine Portion Glück bitter nötig. Wind’s Peak hatte sich noch nicht wieder von den letzten Ereignissen erholt, die zu Norriks Tod und dem Verlust von Rodric für ihre Gemeinschaft geführt hatten. Obwohl nicht wenige von ihnen bereit waren, Shayla Widerstand zu leisten, lag die Festung unter einem Schleier der Beklommenheit. Es kam Varcas so vor, als wären es nicht nur ihre Bewohner, sondern der Fels der Festung selbst, an dem die Trauer klebte.


Gemeinsam stiegen Hjalvar und er die Wendeltreppe des Seherturms in seine Räumlichkeiten hinab, wo bereits Kayden an der Tür wartete. Er hatte Varcas’ Gemächer nicht einmal vollständig betreten, sondern verharrte auf der Schwelle – eine willkommene Abwechslung zu den Sturmalben, die sich das Klopfen auch nach einem Jahrhundert nicht angewöhnt hatten.


»Gut, dass ich euch beide hier antreffe.« Er spähte hinüber zu der Uhr, die auf Varcas’ Schreibtisch stand. »Es gibt eine Besprechung in der großen Halle.«


Hjalvar und Varcas tauschten einen kurzen Blick. Es war noch ein wenig ungewohnt, dass es nicht einer von ihnen beiden war, der eine solche Besprechung einberief, sondern Lyraine, aber wenn Varcas genau in sich hineinhorchte, war er erleichtert, dass es sich in diesem Fall so verhielt. Sie alle würden ein hohes Risiko eingehen, aber niemand ein größeres als Lyraine, die durch die roséfarbene Rún kaum geschützt war und gleichzeitig durch ihre Blutlinie und Kaste für Lamia eine immerwährende Gefahr darstellen würde, solange sie atmete. Lyraine jetzt zur Aktion zu drängen, hätte sich falsch angefühlt.


Als sie zu dritt die große Halle erreichten, warteten dort bereits Gorwyn und Rhiannon am Feuer.


Der Erdalb hatte sich die Stiefel ausgezogen und seine Füße auf die Knie der Heilerin gelegt, die sich seine geschwollenen Knöchelgelenke besah.


Es war eine Art von Gicht, so viel hatte Rhiannon Varcas erklärt, eine Form von Gelenkverschleiß trotz der genügsamen Lebensweise des Erdalbs, dessen Auswirkungen kamen und gingen. Mit Massagen und Tinkturen hatte Rhiannon die Symptome glücklicherweise bislang recht gut in den Griff bekommen.


»Ihr könnt Eure Stiefel wieder anziehen, Meister Gorwyn.« Rhiannon stellte seine Füße zurück auf festen Boden und wusch sich die Hände in ihrer Kupferschüssel. »Ich bin nicht unzufrieden über den Verlauf. Es könnte sehr viel schlimmer sein.«


Gorwyn drehte den Kopf in Varcas’ Richtung.


»Das heitert einen doch gleich auf, nicht wahr?«, scherzte er, ein Funkeln in seinen alten Augen.


»Jedes lobende Wort der Lady Heilerin ist Grund zum Feiern«, entgegnete Varcas, was Rhiannon geflissentlich ignorierte und stattdessen ihren Platz am Tisch einnahm.


Die Sturmalben hatten zwei der großen Holztische zusammengeschoben, nicht als lange Tafel, sondern nebeneinander, was ein Quadrat erzeugte, um das sie sich versammelten. Hjalvars Söhne hatten sich bereits eingefunden und mit ihnen Warja, Tori und eine ganze Reihe anderer Sturmalben.


Mit Erstaunen stellte Varcas fest, dass sich unter ihnen auch Osgyr befand, der Vater des getöteten Jungen. Er hatte ihm mehrere Male in den vergangenen Tagen ein offenes Ohr angeboten, war aber nur auf die Schroffheit der Askyaner gestoßen. Aber schließlich trauerte jedermann auf seine eigene Weise.


Varcas wählte seinen Stuhl neben Hjalvar, zu dessen Linken Gorwyn sich setzte, als Svanrik zögerlich die Halle betrat.


Die Vorsicht wollte nicht zu dem muskulösen, flügellosen Sturmalbenkapitän passen, und doch war sie vor Varcas nicht zu verleugnen. Er sah aus wie ein großer wilder Hund, der sich in das Territorium eines Grimwolfrudels gewagt hatte und sich dessen erst jetzt bewusst wurde. Tatsächlich hatte es Svanrik nicht leicht in Wind’s Peak gehabt. Hjalvar hatte ihn nie wirklich an seinem Feuer willkommen geheißen.


Sein Milchbruder mochte einer der besten Männer sein, die Varcas kannte, aber selbst er war durch die Traditionen geprägt, die ihn gelehrt hatten, dass ein flügelloser Askyaner für seine Familie mehr Belastung als Nutzen war.


Vorsorglich warf Varcas einen Blick auf den betreffenden Wolf, den Sturmalbenhauptmann, doch anstelle eines Knurrens nickte jener dem Neuankömmling nur zu.


Varcas hob die Augenbrauen.


»Was?«, fragte Hjalvar, als er wohl Varcas’ Aufmerksamkeit auf sich spürte.


Der Seher drehte sich leicht vom Tisch weg, um an seinen Worten nur Hjalvar teilhaben zu lassen: »Ich wundere mich über deinen Sinneswandel.«


Hjalvar griff nach seinem Becher Met.


»Wenn er unserer Lyraine genügt, genügt er mir auch.«


Varcas glaubte ihm kein Wort, doch entschied sich, es dabei zu belassen. Es sprach sowieso nichts gegen Svanrik. Nach den Regeln der Askyaner hätte er selbst auch keinen Teil in ihrer Gemeinschaft haben dürfen als der uneheliche und ungeflügelte Sohn eines namenlosen Nachtalben und einer Sturmalbin. Er verdankte der Stormblood-Familie und Hjalvars Vater alles.


Einen Moment lang gab sich Varcas der Hoffnung hin, dass sie alle Frieden halten würden können, allen Unterschieden und Wahrscheinlichkeiten zum Trotz. Dieser Wunsch wurde zerschlagen, als ein Tumult im Gang vor der Halle sie alle aufhorchen ließ. Die Quelle klärte sich schnell: Khorvar und zwei seiner Männer traten ein.


Der Sturmalb verharrte in der Raummitte und rieb seine mit Metallplättchen überzogenen Knöchel aneinander.


»Wieso ist er hier?«


Er deutete mit seinem Kinn auf Svanrik.


Varcas verkniff sich ein Seufzen. Er hatte vergessen, dass sie neben dem Wolfsrudel auch einen tollwütigen Schakal unter sich hatten.


Die Frage löschte die Gespräche in der Halle wie zwei Finger die Flamme einer Kerze. Varcas musste kein Seher sein, um fühlen zu können, wie Svanriks Nervosität sich in wahre Anspannung verwandelte. Khorvar sah es ebenfalls. Seine Nasenflügel weiteten sich.


»Aus dem gleichen Grund wie wir alle.« Varcas richtete nonchalant den Ärmel seiner Robe. Er würde Svanrik in dieser Konfrontation mit einem Rüpel wie Khorvar nicht allein lassen. »Weil eine Besprechung stattfinden wird.«


Khorvars Ausdruck wurde verächtlich.


»Ihr haltet Euch für sehr schlau, nicht wahr? Ihr mit Eurer shaylischen Überheblichkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Weder ein Krüppel noch ein Verräter haben etwas bei einem Kriegsrat zu suchen.« Seine Augen fanden Svanrik. »Dieser ungeflügelte Hurensohn ist beides.«


Mit einem lauten Krachen fiel Svanriks Stuhl zu Boden, als der Alb aufsprang.


»Ich bin kein Verräter!«


Khorvar öffnete seine Flügel zu ihrer ganzen beeindruckenden Größe. »Dann versucht doch, die Beleidigung aus mir herauszuprügeln, Krüppel. Ich bin hier.«


Svanrik zögerte. Dieser Impuls allein genügte bereits für Khorvars Triumph.


»Kluge Entscheidung. Ein weiteres Mal rettet dir die Feigheit das Leben.« Das hämische Lachen, das über seine Züge wanderte, drohte selbst in Varcas das Blut zum Kochen zu bringen. »Und jetzt geh mir aus den Augen, Verräter.«


»Du hast hier keine Autorität, jemanden zu entlassen, Khorvar«, sagte Hjalvar und griff nach dem Krug mit Met, um sich einzuschenken.


»Wenn du es nicht tust, dann muss es jemand anderes übernehmen.« Khorvar beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. »Irgendjemand muss hier die Entscheidungen treffen.«


»Ich denke, das ist meine Aufgabe, Khorvar.«


Königin.


Lyraines Stimme, die von der Eingangstür kam, überraschte sogar Varcas. Das Rosé war einfach zu zart, zu schwach, als dass Lyraines Eintreten aufgrund ihrer Rún auffällig gewesen wäre.


Und trotzdem fand er sich selbst auf beiden Füßen wieder, Kayden erhob sich nicht einen Herzschlag später, und die anderen folgten unverzüglich.


Die Farbe mag nicht mächtig sein, ihre Kaste aber übertrifft uns alle.


Lyraine schloss sachte die Tür hinter sich und näherte sich ihnen. Vor Khorvar blieb sie stehen, bis dieser Platz machte und sie an den Tisch treten konnte. Dicht auf ihren Fersen folgte Troll, der Grimwolfwelpe.


Sie ist blass, befand Varcas.


Die letzten Wochen hatten sie unter eine neue Art von Druck gestellt. Sie hatten weniger miteinander darüber gesprochen, als es ihm lieb war. Noch immer war es ungewohnt, statt des geflochtenen Heilerinnenzopfes ihr Haar offen über ihren Rücken fließen zu sehen. Aber ein Blick aus ihren Augen in seine Richtung genügte und sie war für einen Moment wieder sein kleiner Stern, dem er den freien Platz zu seiner Rechten anbot.


Sie nahm an. Mit einem Nicken bedeutete sie den Männern, sich ebenfalls zu setzen. Die Anspannung wich aus dem Raum, zumindest beinahe, als die Männer auf ihre Stühle zurücksanken und Tori Lyraine einen Becher reichte. Nur Khorvar verschränkte die Arme.


»Ich werde mich nicht an einen Tisch mit ihm setzen.«


Lyraine trank einen Schluck.


»Ihr seid ein freier Mann, Khorvar. Tut, was Euch beliebt.« Sie legte ihre Hände flach auf den Tisch und ließ ihren Blick über die Gesichter wandern. »Wollen wir beginnen?«


Ihre Frage schien zu genügen, um die Aufmerksamkeit aller direkt zu ihr und zu den vor ihnen liegenden Problemen zurückzubringen. Khorvar stand einige Momente lang regungslos da, hatte den Wind in seinen Segeln für seinen Zorn verloren, und orderte seine Männer schließlich, sich zu setzen. Er nahm ebenfalls Platz, aber Varcas konnte die Ader an seiner Schläfe pulsieren sehen.


Neben ihm grinste Hjalvar in sich hinein.


Varcas seufzte. Nun kannte er wenigstens Hjalvars Grund, Svanrik zu tolerieren. Hjalvar genoss es viel zu sehr, Khorvar zu erzürnen.


»Wenn du erlaubst …?« Kayden sah Lyraine an, die ihm mit einem Lächeln das Wort erteilte. »Es gibt einige große Themen, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen. Sie alle hängen mit dem Ziel zusammen, das wir zu unserer höchsten Priorität erklärt haben: Königin Lamias tyrannische Herrschaft zu beenden.«


Simpel, dachte Varcas, es klingt so simpel, wenn er das sagt. Aber sie alle wussten doch, dass der Kampf keiner gegen eine einzelne Frau war, sondern gegen eine Vielzahl von Höfen, die gemeinsam ein System gefunden hatten, in dem die Ausbeutung Norfaegas nicht nur funktionierte, sondern sie alle reich und mächtig gemacht hatte.


Kayden entrollte eine seiner riesigen Karten.


Varcas strich sie an den Enden glatt. Da lag Norfaega vor seinen Augen. Wie oft hatte er sich selbst im Zentrum der Macht gesehen, in Val Thalas, dem Nabel des Kontinents, und von dort ausgehend die Machtübernahme seiner damaligen Königin geplant?


»Wenn wir sie nicht aufhalten«, fuhr Kayden fort, »dann wird sie ihre Expansion fortführen und auch den letzten freien Teil Askyans erobern. Wir hatten bisher mehr Glück als Verstand, aber jetzt, nachdem ihr Blutritter für Wochen in den Weiten dieses Landes verschwunden war, wird sie das Risiko höher einschätzen als je zuvor.«


»Aber das ist ein Vorteil, oder nicht?«, fragte Ragnal, der unter dem Tisch einen seiner Hunde kraulte. »Rodric ist jetzt auf unserer Seite.«


»Die Vorteilhaftigkeit hält sich stark in Grenzen, solange er ein Gefangener ist.« Lyraines Stimme war nüchterner, als Varcas erwartet hatte, doch diese Tatsache erleichterte ihn. Hjalvar und er hatten schon direkt nach Norriks Tod diese Bedenken geäußert – sie wussten schlichtweg nicht, was die Shaylier mit Rodric Blackthorne tun würden und wie er ihre Folter überstehen würde. »Ich wünsche ihn mir als Verbündeten, aber solange er in Shayla ist, sehe ich ihn gleichermaßen als Risiko und als Chance.«


»Eins ist sicher: Die Position des Blutritters hat Gewicht. Sollten wir ihn wirklich befreien können und würde er sich für Lyraine entscheiden, dann … dann steigen unsere Chancen schlagartig.« Hjalvar rieb sich den grauen Bart.


»Das ist also der erste Punkt«, fasste Kayden zusammen. »Wir müssen Rodric retten und hierher zurückholen.«


»Ihn und Tyran. Er ist das Druckmittel, das sie gegen ihn in der Hand haben – und er ist ein Stormblood. Wir brauchen ihn hier«, fügte Hjalvar zusammen.


Varcas blickte erneut auf das mit schwarzer Tinte gezeichnete Schlosssymbol, das Val Thalas markierte. Die Festung war riesig und das Leben in der sie umgebenden Stadt zahlreich. Drei Ringe von Außenmauern stützten die gesamte Anlage und noch mal einige mehr das Herzstück, den Palast. Ein Tor in jede Himmelsrichtung führte hinein und hinaus. Sie alle hatte er selbst verstärken lassen, nicht nur magisch mit den besten Zaubern durch ihn und Lamias Truchsess, sondern auch materiell. Die Mauern waren dick und hoch.


Und jetzt sollten sie irgendwie an die zwei berühmtesten Gefangenen der Welt herankommen? An zwei Männer, die nicht einmal vereint und unverletzt je wirklich entkommen waren?


Gorwyn schien seine Gedanken zu lesen. »Es gibt Hoffnung. Sie beide haben nun das gleiche Ziel – einen Kurs, der ihnen vorher fehlte. Der Ruf in ihrem Herzen wird nie wieder verstummen. Er wird sie dazu anhalten, nicht aufzugeben.«


Stärker als Mahrillium, stärker als Blut.


»Auch wenn wir sie befreien, so bleibt ihr ihre eigene silberne Rún, ein mächtiges Trigon, ein funktionierender Hof und ein Heer, das von ihren Lords gestellt und befehligt wird«, gab Warja zu bedenken. »Sie ist uns zahlenmäßig um ein Vielfaches überlegen.«


»Und das führt uns zum nächsten Punkt. Lamia ist außergewöhnlich in vielen Belangen, aber in diesem einen Punkt ist sie wie jede andere Königin: Ihre Macht stützt sich auf die Personen, die ihr dienen. Auf ihre Herolde und die Aristokraten an ihrem Hof, deren Familien. Und nicht zuletzt auf die Königinnen wie Reginleif, die legitimiert aufgrund ihrer Gnade herrschen«, sagte Kayden.


Lyraine ließ die Worte sichtbar in sich nachklingen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Varcas richtete.


»Du hast bisher geschwiegen … was sind deine Gedanken dazu?«


Varcas wog seinen Kopf hin und her.


»Ich stimme Kayden in seiner Einschätzung zu. In Val Thalas werden wir auf Alben mit unterschiedlichsten Motivationen treffen, Lamia zu folgen. Aber für viele wird es Furcht sein, die sie unter das Joch ihrer Herrschaft gezwungen hat. Wenn wir dieses System erschüttern, werden all jene, deren Loyalität nicht wahrhaftig ist, sich von ihr abwenden.«


Khorvar machte ein Geräusch, irgendetwas zwischen einem Schnauben und einem Auflachen.


»Wovon sprechen wir hier? Ich dachte, wir stellen eine Armee auf und ziehen gen Süden. Dafür sind meine Männer und ich hier.«


»Es gibt keine Armee auf dem Kontinent, die es mit ihrer aufnehmen könnte«, sagte Asbjorn.


»Himmelslichter«, stieß Khorvar hervor. »Und du nennst dich einen Sturmalb? Jeder meiner Männer ist ein Dutzend shaylische Krieger wert.«


»Und wenn deine Männer einhundert Shaylier wert wären, Khorvar.« Hjalvar verschränkte die Arme vor der Brust. »Es würde noch immer nicht reichen. Sie sind viele und wir sind wenige.«


Varcas konnte Khorvar nicht einmal verdenken, dass dieser sich eine offene Schlacht herbeisehnte. Ihm ging es kaum anders. Er hatte für eine Lebenszeit genug von höfischen Intrigen und politischen Machtspielchen.


»Ich dachte, wir folgen der verdammten Erzkönigin«, spie Khorvar aus. »Ich dachte, das bedeutet etwas.«


Aus seinen Augenwinkeln erkannte Varcas, wie Lyraine die Schultern hob, als könnte sie sich so vor den Worten ducken. Erfolglos, natürlich. Selbst ein grauer Schutzschild hätte Lyraine nicht vor Worten beschützen können, und niemandem an diesem Tisch entging ihre Reaktion.


Die Zwillinge rutschten auf ihren Stühlen herum, als prüften sie, ob jemand sie daran festgebunden habe, oder ob sie aufspringen und Khorvar die Kehle durchschneiden konnten. Hjalvar hatte begonnen, mit einer Ecke der Karte zu spielen, aber auch er beobachtete Lyraine unter seinen buschigen Augenbrauen.


Noch bevor Lyraine zum Sprechen ansetzen konnte, war es Gorwyn, der das Wort ergriff: »Es bedeutet alles – und nichts.« Obwohl die Stimme des alten Erdalben heiter wie gewohnt blieb, schwang in ihr die Feierlichkeit mit, die dem Thema gebührte. »Ich weiß, dass ich Euch allen noch immer viele Antworten schulde. Lasst mich mit dieser beginnen: Nichts wäre fataler, als anzunehmen, das Blut der Erzkönigin bedeute einen magischen Titel, der die Ungerechtigkeit der Rúnir hinwegfegt – eine fleischgewordene Waffe, deren erlösender Schlag von einer alten Prophezeiung vorgezeichnet ist.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht umsonst hat man seit so vielen Tausend und Abertausend Jahren nichts mehr von den Erzköniginnen gehört. Diese Blutlinie ist weniger Recht als uralte Verpflichtung. Sie kommt mit einer Verantwortung, die zu tragen nicht viele in der Lage und noch weniger willens sind.«


»Wieso das?«, fragte Hjalvar. Er sah so aus, als sei er sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte.


Gorwyn hob leicht die Hände. »Wir alle wissen, was es einer Königin abverlangen kann, den Durst eines Landes bis zu seinen Grenzen zu stillen. Für die Erzkönigin gibt es diese Grenzen nicht. Sie ist Norfaega. Ihre Verpflichtung reicht vom Arngarth-Gebirge bis in den Süden zu den Gläsernen Bergen, was auch immer dahinter noch warten mag.«


»Aber …« Lyraine legte ihre Stirn in Falten. »Ich spüre die Grenzen meines Einflusses genau. Er endet dort, wo der von Königin Reginleif beginnt.«


»Und so wird es bleiben, solange du nicht mehr Kraft aus dem Land einforderst. Wenn du es versuchst, so bin ich sicher, wird es sich deinem Willen beugen, auch über die Herrschaft einer anderen Königin hinweg«, antwortete Gorwyn bedächtig. »Aber wie für jede Königin gilt auch hier das wahre Alte Recht: Was genommen wird, muss zurückgegeben werden. Jede Königin entrichtet einen Preis, früher oder später.«


Das wahre Alte Recht. Varcas wusste, dass der Begriff des Alten Rechts normalerweise im Zusammenhang mit den Regeln des verlorenen Tirnanóg benutzt wurde. Es waren die Richtlinien, denen sich selbst Königinnen beugten. Sie beschrieben das Zusammenleben im Einklang mit den Himmelslichtern, die Verpflichtungen, die sie alle miteinander eingingen. Eine Rückkehr in diese Zeit, als alle Alben noch instinktiv gewusst hatten, dass jede Form von Herrschaft auch eine Form von Dienst war, erschien angesichts der Perversion von Val Thalas unvorstellbar. Das furchtbarste Werkzeug blieb die Scherbe, die Loyalität erzwang, wo sie früher freiwillig gegeben worden war.


»Was ist mit den Insignien?«, fragte er leise. »Das Lied der Erzkönigin berichtet von Zepter, Krone und Schwert. Sind die Insignien nicht dafür da, um ihr zu helfen, diese Macht zu kontrollieren?«


Gorwyn lächelte.


»Es wundert mich nicht, dass Ihr danach fragt, mein Freund«, antwortete er, »habt Ihr doch Euer halbes Leben nach ihnen gesucht.«


Und dafür Norfaega in Blut ertrinken lassen.


»Drei Insignien, ja. Drei Gegenstände, so alt wie der Titel der Erzkönigin selbst. Wir kennen den Aufenthaltsort des Zepters.«


Er wartete auf den Vorwurf in Gorwyns Blick, aber der blieb aus. Der Erdalbenwächter hatte seine Augen auf etwas hinter ihm gerichtet, irgendwo in der Ferne jenseits der Mauern von Wind’s Peak. Trotzdem konnte Varcas keine Erleichterung empfinden. Seine Schuld kratzte an der Tür seines Verstandes. Sie lauerte dort immer, ein hungriges Biest, doch in solchen Momenten spürte er sie näher als sonst.


»Und den der Krone«, sagte Kayden. Er faltete die Hände. »An Beltâne sagtet Ihr, der Grund, warum Lord Debray Euch durch seine Vision fand, war nicht Lyraine, sondern die Krone der Erzkönigin, die Ihr aus dem überfallenen Amber Hall gerettet habt.«


Das stimmte. Varcas hatte den Zauber vor langer, langer Zeit gewoben, der ihn rufen sollte, wenn die Erzkrone oder das Erzschwert bewegt würden. Seine Suche hatte ein Ende gefunden, als er mit Lamia gebrochen hatte, sein grauer Zauber jedoch überdauerte die Jahrtausende.


»So ist es«, sagte Gorwyn schlicht. »Aber in den Insignien eine Rettung zu vermuten, wäre genauso falsch, wie in der Erzkönigin die von den Himmelslichtern vorgezeichnete Lösung aller Irrungen zu sehen. Sie sind überaus mächtig, das ist korrekt, aber sie sind auch Artefakte aus dem versunkenen Tirnanóg, als die Schleier zwischen den Welten dünn waren und Drachen den Himmel mit ihren Schwingen verdunkelten. Sie sind aus einer älteren, einer anderen Welt als wir.«


»Abgesehen von Lyraine«, widersprach Varcas.


Da war er wieder, der Sog, den er schon in jener Nacht vor hundert Jahren gespürt hatte, als seine Vision ihm den Weg wies. Er hatte nie vergessen, wie sich das Erzzepter in seiner Hand angefühlt hatte, ein loderndes altehrwürdiges Feuer unter seidig glattem Elfenbein; eine Flamme, die nicht für ihn bestimmt gewesen war. »Wir könnten die Krone finden. Wir könnten sie holen.« Er sah seine Ziehtochter an, die den Blick nicht erwiderte. »Wir könnten sie der Erzkönigin zurückgeben.«


Schweigen breitete sich aus.


Es gab dieses Mal nur eine Person am Tisch, die dieses unterbrechen konnte. Lyraine ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.


»Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, ein so wertvolles Relikt zu ignorieren«, sagte sie schließlich. »Wärt Ihr in der Lage, es zu holen? Ist es für uns erreichbar?«


Gorwyn nickte. »Ich weiß, wo ich die Erzkrone zurückgelassen habe. Und da Lord Debray keine weiteren Visionen diesbezüglich hatte, ist sie nicht von jemand anderem gefunden worden.«


»Und was ist mit dem Schwert?«, fragte Asbjorn.


Wie die Krone galt das Schwert als verschollen seit dem großen Krieg, der den Tod der Erzkönigin und den Kataklysmus mit sich brachte. Auch für diesen Gegenstand hatte Varcas seinen Suchzauber gesponnen; im Gegensatz zur Krone war das Erzschwert jedoch niemals aufgetaucht, obwohl viele danach gesucht hatten.


»Ich habe immer vermutet, dass es in Askyan ist«, sagte Varcas. »Wenn wir dem Lied trauen können, dann war es Fafnar Schwarzflügel, dem sie es überlassen hat.«


Und damit ein Stormblood. Als Junge, der in Stormhaven und Wind’s Peak aufgewachsen war, hatte er oft davon geträumt, er und Hjalvar würden bei einem ihrer Abenteuer, bei dem sie die verborgenen Winkel der Festungen erkundeten, einfach darauf stoßen. Wo sonst hätte Fafnar Schwarzflügel es hinbringen sollen als zum Stammsitz seiner Familie? Selbst heute noch verursachte es bei Varcas eine Gänsehaut, sich vorzustellen, irgendwo in den feuchten zugigen Gemäuern einen Geheimgang zu entdecken, der sie zu einer Erlenholztruhe und dem auf Samt gebetteten Schwert führen würde.


»Ich kann ja mal in der Waffenkammer nachsehen«, witzelte Tori und erntete selbst von Khorvar ein kurzes Lachen.


Gorwyn verlagerte sein Gewicht auf seinem Stuhl, als suchte er nach dem richtigen Anfang, um noch etwas zu sagen. Seine Worte kamen nur zögerlich: »Es gibt … es gibt einen Ort. Wenn wir irgendwo Informationen über die Macht der Erzinsignien und vielleicht sogar über den Fundort des Schwertes finden können – dann dort.«


Seine Augen richteten sich auf Varcas und die Erkenntnis traf diesen im selben Moment. Er wollte sie nicht zulassen und doch stand ihr gemeinsames Ziel über allem, besonders auch seinen persönlichen Befindlichkeiten.


»Der Turm von Eragant.«


Nirgendwo gab es eine größere Ansammlung von niedergeschriebenem Wissen. Als junger Seher, der dort seine Ausbildung genoss, hatte er viele Nächte in der Bibliothek des Turms verbracht, sich durch all die Abteilungen gearbeitet; die wenigen geschichtlichen Berichte über die Zeit vor dem Kataklysmus, die Studie der Himmelslichter und ihre Mythologie; er hatte die Grundlagen der Alchemie erlernt und das Deuten von Wetter und Auspizien. Und trotzdem hatte er nicht einmal ein Viertel der unzähligen Bücher gelesen.


Als er später dorthin zurückgekehrt war, um das Erzzepter für Lamia zu holen, hatte er der Gilde, der er hätte vorstehen sollen, nur blutiges Verderben gebracht. Dorthin zurückzukehren …


Varcas legte seine Hände zur Pyramide geformt an seine Lippen.


Lyraine leerte ihren Becher und stellte ihn dann mit einer Entschlossenheit ab, die Varcas verriet, dass sie ihre Entscheidung gefällt hatte – daran konnten auch ihre sanfter formulierten Worte nichts ändern: »Würdest du das für mich tun?« Sie berührte seinen Arm. »Würdest du für mich mit Meister Gorwyn die Erzkrone zurückholen und Nachforschungen im Turm von Eragant anstellen?«


Bat ihn seine Tochter oder seine Königin? Er wusste es nicht. Es spielte keine Rolle. Sie waren nun ein- und dasselbe.


Varcas nickte.


»Ich möchte, dass du sie begleitest, Hjalvar«, sagte Lyraine.


Der Sturmalbenhauptmann räusperte sich. »Ich habe die mächtigste Rún nach Varcas hier. Hältst du es für richtig, die Festung ohne meinen Schutz zurückzulassen?«


»Kayden trägt ebenfalls rot«, sagte Warja.


»Er ist aber ein Wächter und kein Krieger«, wandte Hjalvar ein.


»Ich schicke dich gerade wegen deiner Rún, Hjalvar. Wenn ihr die Krone findet, dann wird sie bewegt werden. Niemand von uns weiß, ob nicht Lamias Druide sich ebenfalls an einem Zauber versucht hat, um sie aufzuspüren. Ich brauche Gewissheit, dass die Krone sicher hier ankommen wird und niemandem sonst in die Hände fällt«, antwortete Lyraine mit ruhiger Stimme. Varcas beobachtete den Blickwechsel zwischen seinem alten Freund und der Königin, der schließlich ebenfalls mit einem Nicken von Hjalvar endete.


»Ihr beide habt dann in der Zeit das Kommando über Wind’s Peak«, brummte Hjalvar in Richtung der Zwillinge.


»Gut.« Lyraine schob ihren Stuhl zurück. »In der Zwischenzeit werden wir weitere Erkundigungen über Shayla anstellen und einen Plan erarbeiten, wie wir Rodric und Tyran befreien können.«


Jetzt, wo sie kurz davor war, sich zu erheben, kehrte nach ihrer Entschlossenheit ein Hauch der Unsicherheit, die der ungewohnten Situation geschuldet war, zurück. Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Für heute sind wir fertig.«


Lyraine verließ, gefolgt von Troll, die Halle und ein wenig Anspannung fiel von ihnen ab. Varcas wusste, sie musste gehen – zumindest für ein paar Minuten –, um zu ihrer anderen Rolle wieder zurückzufinden. Der Wechsel zwischen der neuartigen Position als Königin und ihrer aller Freundin war schwierig, besonders, da sie noch keinen offiziellen Hof gegründet hatte. Jede Veränderung der Machtdynamik bedeutete Umstellung und Schwierigkeiten, das war Varcas bewusst. Aber wenn er in die Gesichter der Anwesenden sah, dann fand er darin das aufrichtige Bestreben nach einer besseren Zukunft, und sie alle sahen die beste Chance dafür in Lyraine.


Das hier ist noch kein Königinnenhof, aber wir werden daraus schon einen machen.





TYRAN
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Hätte Tyran seine Flügel benutzen können, so hätte er die Stadt in Minuten überflogen, doch so brauchte er bis zum Nordtor länger, als ihm lieb war. Trotzdem fühlte er den Weg kaum.


Er sah Wachen ihre Speere heben, als er sich an ihnen vorbeidrängte; hin- und hergerissen zwischen der Pflicht, einen auffälligen Sklaven zu stoppen, und dem Unwillen, sich dem feurigen Rot seiner Rún in den Weg zu stellen. Jemand wie er bewegte sich nie unbemerkt in der Hauptstadt, aber jetzt, wo die Sorge ihn zur Eile trieb und er sich mit seinen fast zwei Metern Höhe und einer gerade noch im akzeptablen Rahmen brodelnden Mahr durch die Gassen schob, waren ihm die Blicke sicher.


Eine Stimme flüsterte, dass Mershalan ihn aus irgendeinem Grund dahindirigiert haben musste. Eine Falle, vielleicht, welcher Art sie auch sein mochte. Aber selbst wenn er nicht nur geahnt, sondern gewusst hätte, dass eine Falle auf ihn wartete … seine Entscheidung hätte es nicht geändert.


Endlich näherte er sich der Stadtmauer, oder eher, dem innersten Ring der komplizierten Befestigungsanlagen von Val Thalas und sah – gar nichts? Er fühlte lediglich das sachte Vibrieren großer Macht.


Erst auf den zweiten Blick nahm er den Hauch einer anderen roten Rún wahr. Es gab in der Stadt nur zwei andere Männer mit dieser Farbe, und das waren Lord Cranner, der sich laut Mershalan in den Norden aufgemacht hatte, und Lord Penrose. Tyran verengte die Augen zu Schlitzen und öffnete seinen Geist.


Eine Illusion.


Tyran konzentrierte sich auf die roten Ränder der Macht, die er bereits erkennen konnte. Dann, mit einem Mal, war es vorbei. Meister Emryr Penrose’ Illusion blätterte von der Wirklichkeit ab wie die Laubkrone eines sterbenden Baumes im Sturm, und zeigte Tyran offen, was zuvor für alle anderen verborgen gewesen war.


Lord Mershalan hatte nicht gelogen. Eine große Anzahl von Herolden und den Männern, die diese befehligten, hatte sich am Stadtrand eingefunden, der von Zivilisten geräumt und durch den Sichtschutz abgeriegelt worden war. In drei Kreisen standen die hohen Herren des Reiches, allen voran Lord Raldevas Vaharél von Thornehold mit seiner persönlichen Garde. Lord Gildraél, Lord Wildbriar in seiner mit silbernen Dornen bestickten Robe aus grüner Frühlingsseide, Lord Angove, Lord Nancarrow und sogar der Scheißkerl Markor Coldriver, der einzige Askyaner unter den Herolden Ihrer Majestät.


Jetzt erklärte sich auch, wieso er die Vibration gespürt hatte: Sie alle setzten ihre Mahr ein, hatten Schilde heraufbeschworen, Waffen mit Zaubern belegt. Lord Vaharél hatte seine übliche Kleidung sogar gegen einen goldenen Harnisch ausgetauscht.


Ein unwillkürliches Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als ihm bewusst wurde, dass Mershalans zweite Information ebenfalls korrekt gewesen war, denn der Grund für all diese Maßnahmen stand inmitten der Herolde.


Rodric.


Auf die Distanz konnte er es nicht richtig erkennen, aber er trug etwas um seinen Hals, was ihn so stark zum Bluten gebracht hatte, dass die Reste seines Hemds vor getrocknetem Blut starrten. Ein Eisen? Zwei Ketten gingen davon ab, die vordere herab zu Rodrics Händen, die diese mit schweren Schellen verband. Zweifelsohne Mahrillium.


Im nächsten Moment gefror Tyrans Lächeln auf seinen Lippen mit der Erkenntnis, in wessen Hand die zweite, hintere Kette lag, die an einer Öse im Nacken seines Freundes eingehakt war.


Sir Malagad hatte sie zwar mehrfach um seine behandschuhte Faust geschlungen, doch führte er sie mit der gleichen Lässigkeit, mit der er auch die Leine eines Hundes gehalten hätte, während er seinem Vater ein Lederkuvert überreichte.


Und doch wollte das Bild nicht zusammenpassen: Rodric stand da, das Kinn leicht gehoben, sodass er die Männer unter seinen wirren schwarzen Strähnen mustern konnte; so verächtlich, als befehligte er die Garde, die dabei war, ihn als Gefangenen in Val Thalas entgegenzunehmen. Rodric war offensichtlich schwer verwundet, aber entschlossen, nicht zu zeigen, wie sehr das Mahrillium selbst ihm zusetzte.


Zusätzlich zu der Mappe – zweifelsohne ein Bericht über die Vorkommnisse – überreichte Malagad die Kette seinem Vater und der Tross setzte sich langsam in Bewegung. Erst jetzt bemerkte Tyran, dass Rodric ein zweites Paar Ketten an seinen Fußknöcheln trug, das ihm zwar eine normale Schrittlänge ermöglichte, aber durch sein Gewicht auf dem Boden schleifte und Rodrics sonst so geschmeidigen Gang behinderte.


Tyran rieb sich das müde Gesicht.


Es war etwa hundert Jahre her, dass sie miteinander wirklich gesprochen hatten. Seit Rodric sich von ihm abgewandt hatte, war er ihm aus dem Weg gegangen, aber aus der Ferne hatte er genug mitbekommen. Es schien, als hätte Rodric seine Rolle als Lamias Geißel, die sie erbarmungslos auf Norfaega niedergehen ließ, schlussendlich akzeptiert. Aber dann war er fortgeschickt worden und jetzt … jetzt hatte sich irgendetwas verändert.


Das letzte Mal, dass sie Rodric so schlimm zugerichtet hatten, war gewesen, als er geflohen und sich in einer verlassenen Erdalbenfestung verschanzt hatte. Damals war es Lamia gelungen, ihn irgendwie zur Kapitulation zu bewegen und trotzdem war er für die nächsten Monate in irgendeiner Kerkerzelle verschwunden.


»Tu nichts Unüberlegtes«, sagte Vetis.


Nur Tyrans gute Körperbeherrschung verhinderte ein Zusammenzucken. Er hatte sich so auf Rodric konzentriert, dass ihm entgangen war, dass der Jäger ihn bemerkt und sich von der Gruppe gelöst hatte, um ihm entgegenzugehen.


Tyran löste den Blick nicht von Rodric.


»Hat er etwas Unüberlegtes getan?«


Königin Lamias Schild schwieg. Das genügte Tyran als Antwort. Konnte es sein, dass Rodric endlich wieder bei Sinnen war – dass er abgelassenen hatte von diesem selbstzerstörerischen Pfad, der ihn zu dem bereitwilligen Instrument Lamias Herrschaft machte? Konnte es sein, dass sein Freund wirklich zurückgekehrt war?


»Er kommt aus Askyan, nicht wahr?«


Wieder Schweigen, wenn man von dem kehligen Räuspern des Jägers absah.


Es musste einfach Askyan gewesen sein. Kein anderer Ort hatte die unvergleichliche Kraft, die Wildheit der Albenseele zu wecken, ganz gleich, wie versteinert sie zuvor gewesen war. Niemand konnte sich der unbezähmbaren Schönheit Askyans entziehen. Das zumindest lehrte Tyran die Erinnerung an seine Heimat.


Der Tross setzte sich langsam in Bewegung. Die Männer achteten darauf, dass ihre Schwerter und Speerspitzen auf Rodric gerichtet blieben. Dieser sah über sie hinweg, vermutlich hinauf zum Palast, den sie zweifelsohne als Ziel hatten.


Warum der Sichtschild?, fragte sich Tyran, als der Tross näher kam und Emryr Penrose die Schutzzauber ausdehnte. Normalerweise wurden gefangene Rebellen und politische Gegner in einem Triumphzug für die Bevölkerung von Val Thalas sichtbar in die Kristallstadt geführt.


Aber der Blutritter war kein normaler Gefangener. Er gehörte zu Königin Lamia, fast so sehr wie ihr Trigon und der Thron, auf dem sie saß. Der Blutritter hatte ihre Kriege gewonnen, er war eine der Säulen ihrer Macht. Wenn er sich nun von ihr abgewandt hatte, nachdem er ein Jahrhundert lang gehorsam gewesen war, dann sandte seine Willkür und sein Trotz die Botschaft an jeden, dass es nicht Loyalität war, die ihn an ihrer Seite hielt.


Nein, sie brauchte ihn nicht als Gefangenen. Niemand durfte von dieser Krise wissen. Uneinigkeit in ihrem engsten Kreis und ein Schwert, das zu führen sich wieder einmal weigerte, bedeutete Risse in ihrer Fassade.


Der Jäger griff nach Tyrans Schulter. Sein Griff festigte sich mit jedem Schritt, den sich Rodric inmitten seiner bewaffneten Eskorte ihnen näherte. Während ihre Anspannung so schwer in der Luft hing wie der Aschestaub, zeigte Rodric sich trotz seiner Verletzungen noch immer mit der ihm eigenen Lässigkeit.


Erst, als der Blick aus seinen rotgeäderten Augen auf Tyran fiel, wanderte eine Regung über seine Züge. Tyran wünschte sich nichts mehr, als Bedauern zu erkennen – vielleicht Reue, die ihm beweisen würde, dass er seinen besten Freund endlich wieder hatte und diesen Krieg nicht allein würde führen müssen.


Doch Rodric hob die Hände in blutverschmiertem Mahrillium.


»All die Legenden sind wahr«, sagte er, als er an Tyran vorüberschritt.


Himmelslichter.


Vetis’ Hand war ein Schraubstock um seinen Arm. Er zog ihn zu sich herum. Tyrans Herz schlug so laut, dass er ihn kaum verstand.


»Was hat er damit gemeint?«


Er hat gemeint, die Tage von Königin Lamia sind gezählt, Jäger.


Tyran zuckte mit den Achseln. Er würde sein Unwissen vor Vetis nicht ewig verbergen können, doch Rodric sicher und ohne Vorkommnisse in den Palast zu bringen, hatte vorerst Priorität. Vetis knirschte mit den Zähnen.


»Du wirst mitkommen.«


Tyran nickte ergeben. Nichts anderes hatte er gewollt.


Sie schlossen sich der Gruppe an und wieder verschwand der Weg vor Tyrans Augen. Es bestand kein Zweifel mehr. Sie beide hatten den Ruf einer Königin vernommen, und wenn es wirklich Askyan gewesen war, wo Rodric sie getroffen hatte, dann konnte das nur seine kleine Elster gewesen sein. Sie hatte überlebt, hatte ihren Weg gefunden.


Normalerweise fühlte Tyran sich erschlagen von dem silbrigen Glänzen des Kristallpalastes, das sich über sie stülpte, sobald sie die großen Pforten passierten, aber dieses Mal konnten ihn nicht einmal Lamias Banner schrecken. Zum ersten Mal stellte Tyran sich vor, statt Unbehagen Stolz zu empfinden, wenn eine andere Frau auf dem kristallenen Thron Platz nehmen würde.


Die Halle, in der sich sonst Höflinge tummelten, um einen Blick auf die Königin und ihre Angelegenheiten zu erhaschen, war bis auf die zahlreichen Wachen leer. Sie führten Rodric nach vorn bis vor den Thron. Seine Ketten verursachten ein hohes Kratzen, ein merkwürdiges Schmirgeln auf dem spiegelglatten Untergrund. Sie verankerten sie an einem Mahrilliumring, der in den Boden eingelassen war.


Vetis schob Tyran in eine Ecke wie ein Kind, das man zum Warten verpflichtete, während wichtige Gespräche geführt würden, und nahm seinen Platz hoch oben an Königin Lamias Seite ein.


Ihr Kleid aus eisblauer Frühlingsseide war hochgeschlossen, doch ein raffiniertes Fenster öffnete sich unter dem Kragen, das den Ansatz ihrer Brüste freigab. Durch ihr Haar zog sich ein Netz aus gesponnenem Silber und weißen Diamanttropfen, die zitterten, als sie ihren Kopf neigte.


Die Stille, die sich in der Halle ausbreitete, während die Königin ihren abtrünnigen Ritter betrachtete, wurde lang und unbequem.


Es war Sir Malagad, der sie brach, indem er mit einer geschmeidigen Bewegung zu einer angedeuteten Verbeugung vortrat.


»Euer Majestät.« Er warf seinen Mantel zurück. »Ich bringe Euch den entlaufenen Sklaven.«


Die Königin bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihre Gespielen, wären sie mit ihnen in der Halle gewesen, vor Eifersucht um den Verstand gebracht hätte. Der Druide reichte ihm einen auf Samt gebetteten Orden.


»Shayla ist Euch zu großem Dank verpflichtet, Sir Malagad. Ihr habt mir einen hohen Dienst erwiesen. Kaum etwas reicht aus, um Euch dafür zu danken.«


Mit einer huldvollen Bewegung entließ sie ihn, doch der silberne Albenkrieger rührte sich nicht.


»Oh, Ihr findet sicherlich einen Weg.« Er zog seine Handschuhe aus.


Lamia hob ihre Augenbrauen.


»Was sagtet Ihr, Sir Malagad?«


»Mir zu danken, Euer Majestät. Ihr findet gewiss einen Weg.« Er wies mit den Handschuhen auf Rodric. »Diese gefährliche Bestie hätte in der Hand der aufständischen Askyaner Eurer Herrschaft massive Schäden zufügen können. Uns alle erfüllt es mit großer Erleichterung, dass dies abgewendet werden konnte.«


Malagad verschränkte die Arme hinter dem geraden Rücken, als spürte er nicht, wie sich die Temperatur des Raumes abkühlte.


Tyran fröstelte. Er fühlte es dafür umso besser.


»Die Frage ist, wie ich Euch in Zukunft am besten dienen könnte, Euer Majestät. Der Instabilität des Landes wirkt man am besten dadurch entgegen, indem man die Macht geographisch wie strukturell gut verteilt. Ihr seht, was außerhalb von Val Thalas alles passieren kann.« Er hob die Schultern an. »Ich könnte Eure Interessen besser schützen, wenn ich den Rückhalt einer Festung und eines Heeres hätte.«


Darum ging es also.


Tyran hatte sich nie sonderlich darum geschert, aber er erinnerte sich, dass Rodric schon vor Jahrhunderten davon gesprochen hatte, dass das, was Malagad für sich ersehnte, die Herrschaft über eine der Provinzen und die Berechtigung zur Rekrutierung von Männern war. Aber Raldevas Vaharél hielt Thornehold und das größte stehende Heer in Shayla nach Königin Lamia. Malagad würde beides eines Tages erben. War das noch nicht genug?


Wie ein Staubkorn auf dem Kleid strich Königin Lamia ihre kurze Perplexität von sich.


»Wenn man es genau bedenkt«, begann sie leise, »dann sollten wir Eure Rolle und die Eurer Familie in dieser ganzen unerfreulichen Angelegenheit vielleicht von Grund auf überdenken. Denn immerhin, Sir Malagad, ist es Euer Bruder, der die Sicherheit Shaylas gefährdet hat.«


Raldevas Vaharél erstarrte, als die verbale Klinge der Königin zwischen seine Rippen fuhr. Malagad zeigte keine Reaktion. Auch nicht, als sein Vater zu einem schwachen Protest ansetzte.


»Euer Majestät, wir …«


»Wie oft habe ich – auf Euren Rat hin, Lord Vaharél – Vergehen mit Strenge vergolten, indem ich nicht nur schädliche Auswüchse, sondern das ganze verdorbene Gewächs herausgerissen habe?« Die Königin fasste den Protektor des Nordens stärker ins Auge.


»Es war sicher nicht die Absicht meines Sohnes …«


Sie überging ihn.


»Ich denke, wir können uns alle darauf einigen, dass es der Pflicht des Hauses Vaharél entsprach, Rodric Blackthorne einzufangen und daran zu hindern, weitere Verbrechen gegen die Krone zu begehen. Meine Herolde werden mir zustimmen, dass alles andere schon an Billigung seiner Taten grenzt … und damit an Verrat.«


Lord Vaharél erbleichte. Da war es, das gefährlichste Wort in Shayla. Selbst bei Malagad schien es seine Wirkung nicht zu verfehlen. Zwar konnte Tyran keine Angst an ihm wahrnehmen, aber eine Spur von kaltem Zorn. Der Lichtalb nahm den Orden vom Samtkissen und warf und fing ihn wie eine Münze zum Wettspiel. Tyran konnte nicht erkennen, auf welche Seite er fiel, doch die Zeit reichte für den weißgoldenen Ritter aus, um seine Haltung zurückzugewinnen.


Er verneigte sich und verließ den Saal ohne einen Blick zurück.


»Wir danken Euch, Euer Majestät.« Sein Vater wog sichtlich ab, ob er das Verhalten seines Sohnes noch kommentieren sollte, entschied sich aber ebenfalls für eine Verbeugung und das Verlassen der Halle.


Dennoch wagte es keiner, auszuatmen. Die Konfrontation mit Sir Malagad war unangenehm gewesen, doch stand sie in keinem Vergleich zu der Begegnung, die nun bevorstand.


Einige quälende Augenblicke lang herrschte Schweigen.


Dann: »Vetis.« Lamia bewegte ihre Hand, und ihr Schild schritt die Stufen hinab zu Rodric. Er zog sein Schwert, holte über seine Schulter aus und schlug mit der flachen Seite der Klinge auf Rodrics Knie. Etwas knirschte.


Der Bastard von Thornehold knickte ein wie ein Kartenhaus; die Ketten rasselten, als er mit den Knien auf dem Boden aufschlug. Tyran konnte erkennen, wie Rodric einige Sekunden brauchte, um des Schmerzes Herr zu werden, aber als er den Kopf in den Nacken legte und seinen Atem mit einem Stoß entweichen ließ, war sein Blick klar und kalt.


Ein leises Klimpern lenkte Tyrans Aufmerksamkeit zurück zu Königin Lamia. Sie hatte zwei Kettchen mit Kontrollanhängern, den Gegenstücken zur Scherbe, durch ihre Finger geflochten. Tyran musste nicht lange überlegen, hinter wessen Auge sich die zweite verbarg. Ein leises Pochen in seinem Kopf verriet es ihm.


»Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«


Tyran hatte die Stimme der Königin schon lange nicht mehr aus nächster Nähe gehört. Seit ihrer gemeinsamen Kindheit hatte sie sich sowieso immer mehr für Rodric interessiert und kaum ein Wort an ihn gerichtet. Aber jetzt, wo er sie hörte, verstand Tyran wieder, wieso es Königin Lamia war, die geschafft hatte, was niemandem seit fünfzigtausend Jahren gelungen war. Sie hatte eine Stimme, deren schmeichelnde Sanftheit ebenso gefährlich wie ihr Zorn war. Rodric hatte mit diesen beiden Emotionen seit jeher gespielt – sie sich selbst ebenso sehr zu eigen gemacht.


Tyran wartete – wie jeder in der Halle – auf Rodrics Antwort. Auf den Spott in seinen Worten, der seinem Blick ebenbürtig sein würde. Sie alle warteten vergeblich.


Rodric schwieg.


Vetis trat vor ihn, packte ihn an der Kette und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


Rodric spuckte Blut aus, aber kein Wort.


Sein Blick irrlichterte durch die Halle, blieb bei der Königin hängen.


»Noch mal«, befahl sie und der Jäger ließ den Griff seines Schwertes auf Rodrics Schläfen niedergehen, links, rechts, links. Erst dann trat er einen Schritt von ihm weg, als wollte er sich sein Werk besehen. Der Gefangene drehte den Kopf und wischte sich das Blut an seiner Schulter ab; eine beiläufige, merkwürdig gelassene Geste.


Die Wachen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Das Schweigen verunsicherte sie. Auch an der Königin ging seine seltsame Haltung nicht spurenlos vorüber. Die Frühlingsseide raschelte leise, als Königin Lamia sich erhob und die Stufen herunterschritt.


»Ich befehle dir, mir zu antworten.« Sie streckte ihren langen, schlanken Arm aus und deutete auf Tyran. »Du hast einen Schwur geleistet. Du hattest geschworen, mir treu zu dienen, wenn ich dafür die Flügel deines Freundes rette.« Ihre schwebende Hand bebte. »Aber du hast dich für schlauer gehalten, nicht wahr?«


Tyran hielt den Atem an.


Er hatte gewusst, dass Rodric für ihn etwas aufgegeben hatte und er hatte sich dafür schuldig gefühlt. Aber jetzt erst begriff er die Ausmaße.


»Du hast unseren Handel nicht erfüllt – und dein Freund wird dafür bezahlen. Er wird sich noch wünschen, sie wären ihm damals am Körper verrottet, wenn Vetis sie ihm Stück für Stück über die nächsten Wochen abschneidet.«


Ihre Worte brachten Rodric dazu, den Kopf in Tyrans Richtung zu drehen.


All die Legenden sind wahr.


Das hatte Rodric gesagt. Und wenn das bedeutete, was Tyran vermutete, was er inständig hoffte, dann war alles, was Rodric zuvor geschworen hatte, bedeutungslos. Zum ersten Mal in den achthundert Jahren seines Lebens gab es keine Faser in Tyrans Körper, die sich fürchtete. Aber die anderen fürchteten sich, verstand er. Sie fürchteten sich mit jeder Sekunde mehr, in der Rodric schwieg und der Zorn der Königin zu kochen begann.


Sie trat die letzten Stufen herab, vernichtete den Abstand zwischen sich und Rodric. Beide Hände grub sie in sein Haar, drehte seinen Kopf gewaltsam zu ihr zurück, sich zu ihm neigend wie für einen ihrer Küsse, aber doch nicht ganz.


»Du bist zu weit gegangen, Rodric«, flüsterte sie. »Und das wirst du auch noch erkennen. Ich werde jedes Mal wieder gewinnen. Du warst am Ende des Kontinents und dennoch konntest du nicht verhindern, dass sie dich in Ketten und geschlagen zurückgeschleift haben, hier her, zu mir.«


Endlich zeigte sich eine Regung auf Rodrics zuvor ungerührtem Gesicht, doch war es nicht der Schrecken, den Lamias Herolde mit Sicherheit erwartet hatten, nicht die Furcht, die die Königin ersehnte – es war das Lächeln des Blutritters.


»Was«, sagte er beinahe zärtlich, »was bei den Himmelslichtern lässt dich annehmen, ich sei nicht genau dort, wo ich sein will?«


Die letzten Worte seines Satzes gingen bereits in dem unheilvollen Dröhnen verloren, das sogar Tyran nur wenige Male vernommen hatte; das Vibrieren von Schwarz, das die Luft mit einem seltsamen Flimmern erfüllte.


Einen donnernden Herzschlag später entlud es sich auf einen einzelnen, machtvollen Schlag, der Vetis und die anderen von den Füßen riss. Selbst Tyran, weit entfernt am Rand, wurde gegen die Wand hinter ihm gedrückt. Etwas barst und Königin Lamia schrie. Ein Regen von Mahrilliumsplittern hagelte auf sie alle nieder und verriet Tyran, dass es Rodrics Handschellen gewesen sein mussten.


Das Schwarz schlängelte sich in feinen Wellen um seinen Körper, noch gehemmt von den letzten Stücken Mahrillium, die er trug.


Eine Sekunde lang – eine merkwürdig lange, kostbare Sekunde – verstanden sie alle nicht, was gerade passiert war. Sie sahen nur die Königin, ihr Gesicht voller feiner Schnitte durch die Explosion. Sie hörten sie schreien, Befehle? Namen? Und dann war da ihre leere Hand.


Sie hat den Kontrollanhänger verloren.


Tyran begriff es im gleichen Moment wie Rodric, der die Hände zu seinem Hals hob. Er schob die Finger unter den grässlichen Ring, doch bevor er versuchen konnte, ihn zu sprengen, reagierten die Herolde der Königin geistesgegenwärtig und stürzten sich auf ihn.


Sie wissen, wenn er zu Lamia gelangt, ist es alles vorbei.


Trotz des Mahrilliums gelang es Rodric, einen schwarzen Schild heraufzubeschwören, fragil, aber für einige Sekunden undurchdringlich. Mehr Zeit brauchte Tyran auch nicht.


Seine Füße, zuvor wie festgewachsen am Boden, bewegten sich von selbst, als er an die Seite seines Freundes eilte und sich an seinen Rücken stellte. Geschützt von seinem roten Schild, versuchte Rodric es erneut. Tyran konnte die Erde unter sich beben spüren, als Rodric seine schwarze Mahr durch seinen Körper leitete und die Kette um seine Füße explodierte.


Tyran fühlte Rodric sich aufrichten, wusste, wie sein Raubtierblick durch den Raum wanderte und die Königin fand, die versuchte, noch weiter von ihm wegzurutschen.


Es brauchte nur einen Blickwechsel zwischen Rodric und Tyran.


Das ist er. Das ist der Moment.


Dass Malagad und Raldevas, zwei der mächtigsten Männer in Shayla, gegangen waren, wurde nun zu ihrem entscheidenden Vorteil. Mehrere Herolde hatten es bis zu Lamia geschafft, doch ihre Wachen zögerten, sich dem Blutritter entgegenzustellen – die schwarze Mahr war dem Käfig von Rodrics Körper und fast allen Mahrilliumfesseln entkommen.


Tyran blieb keine Zeit, sie zu beobachten. Drei Krieger kamen auf ihn zu, suchten nach der Schwachstelle in seinem Schild, und vergaßen, dass er, obwohl er keine Klinge führte, niemals unbewaffnet war.


Mit einer einzelnen Bewegung spannte Tyran seine Flügel auf und stieß sich vom Boden ab. In diesem Moment war er der Falke, sie die Ratten, und er schlug zu, fühlte Knochen unter seinen rotgewappneten Fäusten brechen. Seine Schwingen ließen Klingen aus verkrampften Fäusten fliegen, sein Ellenbogen zerdrückte den Kehlkopf eines Kriegers.


Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich die Wachen, getrieben von den Befehlen der Königin, auf Rodric stürzten und ihn regelrecht unter sich begruben.


Dann kam das markerschütternde Schreien und der Geruch, als ihre zahlenmäßige Überlegenheit zusammen mit ihren nach dem Blutritter ausgestreckten Gliedmaßen an der schwarzen Mahr verkohlte. Die übrigen Männer wichen zurück und den verstümmelten Körpern ihrer Gefährten aus. Nur wenigen Männern war die Gnade eines schnellen Todes vergönnt.


Rodric brauchte einen Moment, um sich nach der Angriffsflut zu sammeln. Die schwarze Mahr umwob sein zertrümmertes Knie, bis er sich aufrichten konnte. Er trat vorwärts, erst langsam, als müsste er sich an die freien Schritte auf dem vom Blut glitschigen Boden gewöhnen, dann schneller.


Angesichts des Grauens war die Königin erstarrt, doch als sie ihn in Bewegung sah, versuchte sie, über die zerbrochenen Körper hinweg zum Eingang der Halle zu fliehen.


Der Blutritter war schneller. Er schnitt ihr den Weg ab.


Der Jäger warf sich ihm entgegen, sein gezahntes Schwert gezogen.


Eine schwarze Druckwelle schleuderte ihn beiseite und Rodric setzte seine Verfolgung der Königin unbeirrt fort.


Tyran hatte den Blutritter schon oft bei seiner Profession gesehen; er wusste, dass der Vergleich mit einer Raubkatze vor allem deswegen stimmte, weil diese Momente bis zum Tod seiner Beute bisweilen ein grausames Spiel waren, das er nach Belieben in die Länge ziehen konnte. Aber das hier war etwas anderes. Rodric verschwendete keine Zeit. Sie erreichte noch beinahe die Tür, doch dann fing er sie ein.


Die Halle bebte, als er seine Handfläche gegen die Türen schlug, seine Mahr durch die Fingerspitzen über das glitzernde Erlenholz fließen ließ und sie so für alle verriegelte. Mit der freien Hand packte er Lamia am Hals und schmetterte ihren Kopf gegen den Rahmen.


Ihr Schädel brach nur nicht, weil die Schutzzauber ihres Diadems sie davor bewahrten.


Rodric ließ sich davon nicht beirren. Er drückte mit der linken Hand zu, drehte, presste, und Tyran hatte noch nie so sehr ein Geräusch herbeigesehnt wie das Knacken eines Genicks.


Doch stattdessen war es ein viel zu bekanntes, hohen Sirren, das mit einem Mal seinen Kopf erfüllte.


Der Schmerz der Scherbe folgte ohne Verzögerung und mit einer solchen Kraft, dass Tyran meinte, seine Gehörgänge müssten platzen.


Er wollte sich umdrehen, musste denjenigen finden, der die Scherbe gegen ihn einsetzte, doch er taumelte nur. Er stolperte, ohne etwas im aufgewirbelten Staub zu erkennen. Von wo war der Angreifer gekommen?


Rodrics Knurren verriet ihm, dass es ihm beinahe genauso ging. Die Scherbe zwang Tyran in die Knie.


Bitte nicht. Wir sind so nah dran.


Eine Hand grub sich in sein Haar, riss seinen Kopf nach hinten, um seine Kehle für eine kurze, tödliche Klinge zu entblößen.


So verdammt nah dran.


Er wusste, Rodric würde sich jetzt nicht aufhalten lassen. Er hatte ihrer beider Königin gefunden und ihr Ruf war stärker als Mahrillium und Blut. Er war auch stärker als der Bund ihrer Freundschaft, und deswegen war es in Ordnung. Deswegen durfte es geschehen. Er ahnte den Schmerz voraus, als hätte sein unsichtbarer Gegner das Messer bereits in sein Fleisch gedrückt, den Halbkreis unter seinem Kiefer beschrieben. Er konnte das Blut schon gurgeln fühlen, als ob sein Atem es zwischen Lunge und Rachen auf- und abpumpte.


Das war er also, sein Tod, er stand direkt hinter ihm, und es war in Ordnung.


»Du?«, hörte er plötzlich Rodric. Er hatte sich zu ihm umgedreht. Die Hand des Blutritters um Lamias Hals zitterte.


Nein, wollte er ihm sagen. Was auch immer es ist, was auch immer sie tun, du darfst jetzt nicht stoppen. Wenn du jetzt aufhörst, war alles vergebens.


Er versuchte zu sprechen, und da war das nächste Gefühl, mehr und mehr Blut in seinem Mund, er hustete, drohte, daran zu ersticken. Es wurde nicht weniger, obwohl er genau fühlte, dass es über sein Kinn hinweg seinen Körper hinabströmte.


»Ich kenne dich.« Rodric sah ihn nicht an, sondern etwas, jemanden hinter ihm. Seine Worte waren ungewöhnlich weich. »Ich bin nicht dein Feind.«


Die Stimme, die Rodric antwortete, weckte in Tyran Erinnerungen an gebrochene Knochen und kokelndes Fleisch.


»Aber ich bin deine Feindin, Rodric.«


Was dann geschah, konnte der Sturmalb kaum begreifen. Ein Geräusch wie der Flügelschlag unzähliger Hornissen erhob sich in der Halle, und dazu eine Welle grauer Mahr, die sich über Rodric ergoss und sie alle in Blindheit ertränkte. Die schwarze Mahr brannte sich durch den gewobenen Schleier, doch selbst sie reichte nicht aus, um Tyran noch wirklich etwas erkennen zu lassen.


Ein silberner Blitz sprengte das Tor auf, und dann war alles vorbei.


Rodric schrie.


Seine Hände schlugen wie mit Krallen nach dem Reif um seinen Hals und als sie diesen nicht lösen konnten, bohrten sich seine schwarzummantelten Finger in den Boden. Der glitzernde Stein splitterte, der Reif nicht.


»Ergreift ihn! Ergreift ihn!«


Die Bewusstlosigkeit packte Tyran und er konnte ihrer kalten Hand ebenso wenig entkommen wie Rodric den Angreifern.


Die letzten Worte, die Tyran hörte – mehr wahrnahm, als verstand – lösten in ihm ein Grauen aus, das ihn vollends überwältigte.


»In den Sarkophag mit ihm.«


Himmelslichter, Rodric. Ich wünschte, sie hätten dich einfach getötet.





LYRAINE
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Selbst in Rhiannons Behandlungszimmer gab es vor der Asche kein Entkommen.


Als der Sommerregen eingesetzt hatte, da hatte Lyraine noch geglaubt, er würde die Luft reinwaschen von dem Staub, der ihnen das Atmen erschwerte. Aber stattdessen verklebte die Asche nun die Rahmen der Fenster, hatte sich in jedem Winkel festgesetzt und kroch durch die Ritzen bis in die Festung, die sich der sommerlichen Hitze, nicht aber den feinen Partikeln widersetzen konnte.


Jetzt war Wind’s Peak vollkommen grau – nur Varcas’ Grau fehlte, seitdem er, Gorwyn und Hjalvar aufgebrochen waren. Obwohl Lyraine ihre Entscheidung, diese drei auszusenden, nicht bereute, waren die ersten Tage doch merkwürdig und schwierig.


Es begann bei dem Frühstück, bei dem ihre Plätze leer waren und die straffe Tagesplanung ausblieb. Nachdem aber eine Woche vergangen war, waren es Kayden und die Zwillinge, die sich bemühten, diese Aufgaben auszufüllen.


Dass es Kayden dabei leichtfiel, mit seiner ruhigen Art dem Tag Struktur und Organisation zu verleihen, überraschte Lyraine ebenso wenig wie die Tatsache, dass Asbjorn und Ragnal sich mit großem Eifer auf die Vorbereitung der Festung für den Kriegsfall stürzten.


Nach den Jahrzehnten, Jahrhunderten des Wartens und Ausharrens war ihre Ungeduld nachvollziehbar. Die älteren Sturmalben waren verhaltener, obwohl keiner von ihnen Lyraine offen bezüglich ihrer Pläne widersprochen hatte.


Auch das ist verständlich. Sie waren bereits erwachsen, als Stormhaven erobert worden war. In ihren Herzen lebt die Erinnerung an die Niederlage.


»Wie kann es sein, dass Wind’s Peak angeblich Drachenfeuer überstanden hat, aber diesen Staub nicht abhalten kann?«, hörte Lyraine Rhiannon leise fluchen. Sie hatte sich an das Reinigen ihrer Instrumente gemacht.


Lyraine wandte sich vom Fenster ab.


»Ist das so? Das mit dem Drachenfeuer?«


»Du solltest Hjalvar danach fragen, wenn er zurückkommt«, antwortete die Heilerin. Ihr Lächeln vertiefte sich. »Aber nimm dir für den Tag nichts anderes vor.«


Lyraine unterdrückte ein Lachen und fuhr fort, die Bettlaken, die zu viele Löcher bekommen hatten, als dass die Wäscherinnen sie hätten flicken können, in Streifen für die Verbände zu reißen.


»Du solltest das nicht tun«, sagte die Heilerin.


Lyraine hielt inne.


»Sagst du mir das, weil ich jetzt eine Königin bin und diese Arbeiten damit unter meiner Würde sind?« Die Frage war provokant, aber wenn jemand diesen Tonfall ertrug, dann Rhiannon. Sie hatte immer verstanden, wie sie sie alle zu nehmen hatte.


Auch dieses Mal enttäuschte sie Lyraine nicht.


»Nein. Ich sage dir das, weil du dich nicht den ganzen Tag hier drin verstecken solltest. Sie müssen dich sehen, Lyraine. Die Aufgaben einer Heilerin sind nicht unter deiner Würde, aber deine Fähigkeiten werden jetzt an anderer Stelle dringender gebraucht.« Rhiannon ordnete behutsam die Skalpelle und Messerchen. »Ein Hof funktioniert nur so.«


Lyraine ließ die Stoffstreifen sinken.


Einen Moment lang dachte sie über Rhiannons Worte nach.


»Es ist nicht so, als scheute ich meine neue Aufgabe. Ich habe mich zu ihr bekannt«, sagte sie. »Aber es ist noch alles so ungewiss. Und im Angesicht dieser Unsicherheiten geben mir dieser Ort und die Aufgaben, die ich seit Jahren hatte, einfach ein gutes Gefühl.« Langsam rollte sie eine der Bandagen über zwei Finger auf. »Ein sicheres.«


Rhiannon bedachte sie mit einem langen Blick.


»Und das wird auch stets so bleiben. Du bist hier willkommen, wann immer du diesen Ort brauchst. Aber jetzt ist nicht der Augenblick, um zu zögern. Jetzt musst du vorangehen.«


Vorangehen.


Das war schwer, solange sie an diesem Ort verharrten. Vielleicht wäre es besser gewesen, Varcas und die anderen bei ihrer Mission zu begleiten. Doch der Weg würde die drei zurück nach Amber Hall führen … zurück zu ihrem alten Heim, halb Festung, halb Herrenhaus. Manche Bilder waren in ihrem Kopf noch ganz klar – die Fliesen bei einem südlichen Erkerfenster, erwärmt durch die Mittagssonne, in deren Licht sie auf dem Boden lag und die Bücher durchblätterte, die Gorwyn ihr gegeben hatte. Oder wie lustig es aussah, wenn ihr Pony schnaubte; kurz vor dem Yulfest war das gewesen, als der Atem zu sichtbarem Dunst vor der samtigen Pferdenase wurde. Die gedämpften Stimmen ihrer Eltern, wenn sie in ihrer Gegenwart abends im Salon einschlief, auf dem Schoß ihrer Mutter zusammengerollt.


Lyraine schüttelte den Kopf.


Wenn man sie zu lange gewähren ließ, dann wuchsen die Erinnerungen und wurden größer und größer, bis in ihrem Körper kein Platz mehr für einen anderen Gedanken war. Schon jetzt füllten sie den Raum völlig aus.


»Ich gehe hinaus«, verkündete Lyraine, weniger, um Rhiannons Rat zu befolgen, als viel mehr, um den Erinnerungen Platz zu verschaffen.


Trotz des Regens war die große Halle fast leer. Ein paar Askyaner saßen bei den Feuern und polierten im Schein alte Waffen.


Draußen verlangte die Schwüle nach einem echten Gewitter. Die Luft drückte und ließ kaum mehr Raum zum Atmen als die Mauern der Festung.


Auf den Stufen erkannte Lyraine Warja, die der Burg den Rücken zugedreht hatte. Lyraine trat an ihre Seite und folgte ihrem Blick in den Innenhof, dorthin, wo Tori sich einer Trainingseinheit mit Khorvar stellte. Der Ironskin ließ sich vom Regen nicht davon abhalten, einen Trommelwirbel an Schlägen auf den jüngeren Sturmalb niedergehen zu lassen.


Unweit von ihnen saß Kayden unter einem Vorsprung einer Mauer und notierte etwas in seiner ledergebundenen Fibel.


»Wie geht es voran?« Als Lyraine neben ihr Platz nahm, sah Warja auf. In der feuchten Luft hatten sich einige Strähnen aus ihrem rotblonden Zopf gelöst.


»Womit?«, erwiderte sie, vollkommen aus ihren Gedanken gerissen.


»Toris Training.«


»Sieh selbst.« Warja nickte mit dem Kinn zu den Kämpfenden.


Khorvar führte soeben einen erbarmungslosen Hieb in Toris Kniekehlen aus, der diesen zum Aufschreien und ins Wanken brachte.


»Er ist ihm ziemlich überlegen«, sagte Lyraine nicht ohne Bedauern. Den Ironskins war das Kämpfen wohl noch mehr als den anderen Sturmalben in die Wiege gelegt worden.


»Ja, aber schau genauer hin.« Warja lehnte sich ein wenig vertraulicher zu ihr und streckte die Hand aus. »Er lässt sich davon nicht beirren oder seine Konzentration zerstreuen. Tori ist schon wieder auf den nächsten Angriff aus.«


Sie glättete sich das zerzauste Haar.


»Er hat sich von dem Blutritter einiges abgeschaut. Selbst die kurze Zeit mit Rodric hat ihn verändert.«


So wie mich.


Es lag nicht daran, dass sich da etwas zwischen ihnen entwickelt hatte. Nicht wirklich. Das wusste Lyraine mit einer absoluten Klarheit, obwohl die Sorge um Rodric wie ein Stein auf ihre Brust drückte und ihr das Atmen schwer machte, ganz gleich, was sie tat, um sich abzulenken. Nein, es war nicht die Tatsache, dass ihr auf merkwürdige Weise die eine Nacht mit ihm realer erschien als ihr Leben davor – sondern ein Instinkt in ihr, den er geweckt haben musste.


Meister Gorwyn und Varcas und alle anderen, sie hatten so oft von dem Sog gesprochen, den eine Königin hatte; von dem schicksalhaften Bund, den ein potentieller Herold mit ihr einging. Sie alle hatten nicht bedacht, dass es andersherum das Gleiche war. Schon bei Tyran und Kayden hatte sie es gefühlt, aber bei Rodric, dem schwarzen Ritter von Shayla, den sie nur als Königin kannte, da war der Instinkt der Bestimmung in ihr so deutlich wie das Gefühl des Regens auf ihrer Haut.


Ein Schatten am Himmel ließ sie alle hinaufsehen.


Tori nutzte den Moment der Ablenkung für sich, um Khorvar mit einem wütenden Schrei anzugreifen. Khorvars blitzschnell gehobene Klinge ließ den Schlag abprallen, doch der Versuch nötigte dem Ironskinkrieger ein grimmiges Lächeln ab.


Als der Schatten neben ihnen landete, sich als Ragnal entpuppte und statt bei den beiden Kriegern zu verharren direkt auf die Treppenstufen zueilte, schloss Kayden sein Buch und sich den Männern an.


»Wir haben etwas gefunden.« Ragnal schüttelte sein regennasses Haar aus wie einer seiner Hunde.


»Das Erzschwert?«, platzte es aus Tori heraus.


Lyraine verkniff sich ein Lachen. Es war zwar verständlich, dass er daran dachte – immerhin waren die Insignien Teil des allgemeinen Vorhabens –, aber nicht einmal ein Segen der Himmelslichter konnte ihnen so viel Glück bescheren, dass die Zwillinge einfach bei einer Patrouille im Wald darauf stießen.


Ragnal lachte nicht. Sein Gesicht war ernst.


»Du solltest es dir ansehen, aber wir dürfen nicht zu viel Aufhebens darum machen. Zumindest solange wir noch nicht wissen, wie wir vorgehen wollen.«


Lyraine stand auf.


»Um was geht es?«


»Wir haben wieder Besuch aus Shayla. Und bevor du fragst – Rodric ist nicht dabei. Aber sie tragen Lamias Wappen. Sie kommen direkt aus Val Thalas.«


»Wie viele sind es?«, fragte Kayden.


»Ich bin nicht sicher, aber es sieht nicht nach einer militärischen Offensive aus.«


Das waren Rodric und seine Männer auch nicht gewesen – nicht von den Zahlen her. Und trotzdem hatten sie gewaltigen Schaden in den umliegenden Dörfern angerichtet. Ein Schwert wog viel gegen den unbewaffneten Arm eines einfachen Landarbeiters oder Bauern.


Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Ragnal bestand darauf, dass sie den größten Teil des Weges nicht flogen, sondern so wie er die letzte Strecke zu Fuß zurücklegten. Zu groß war die Gefahr, dass die Shaylier sie trotz der Baumwipfel bemerken würden.


Nachdem Ragnal sie abgesetzt und Khorvar, Tori, Warja und sie tiefer in den Wald hineingeführt hatte, drehte er sich um und legte den Finger an die Lippen.


Lyraine wusste, dass diese Ermahnung nur ihr galt. Obwohl sie nicht einmal die Hälfte des Gewichts der Sturmalben mit ihren riesigen Flügeln hatte, war sie in dieser Umgebung und im Vergleich zu den anderen das größte Risiko, ein unnatürliches Geräusch zu verursachen, das sie alle auffliegen ließ. Ein wenig neidisch beobachtete Lyraine, wie Warja neben ihr leichtfüßig ihre Schritte setzte und selbst Khorvar mit seinen Fellen und dem eisernen Schmuck behände über Baumstämme kletterte.


Die Stelle, der sie sich näherten, war unweit des Abhangs, von dem aus sie die shaylischen Eindringlinge, die Rodric schließlich zurückgeholt hatten, beobachtet hatten. Ganz vorn warteten Asbjorn und zwei seiner Männer. Sie hatten sich flach auf den Boden gelegt und waren bis zum Rand des Abhangs gekrochen.


Als Asbjorn sie eintreffen sah, wiederholte er die Geste seines Bruders und winkte sie dann vorsichtig näher heran.


Das Gefälle des Geländes war stark und selbst für Askyaner ein Problem, da die dichte Bewaldung des Abhangs ein Ausbreiten der Flügel erschwerte. Wenn sie hier abrutschten, würden auch Schwingen sie nicht vor einem Sturz bewahren. Darunter war das Gelände freier und würde einen Zugriff auf die unter ihnen liegende Lichtung erlauben.


Und genau dort hatten die Shaylier ihr Lager aufgeschlagen. In dessen Zentrum befand sich eine Kutsche, die mit Königin Lamias Sonnenbanner verziert war. Ausgehend von der Kutsche hatten sie Baldachine gespannt; ein offensichtlich erfolgloser Versuch, den Regen abzuhalten. Die Nässe brachte die Feuer, die sie entzündet hatten, zum Qualmen.


»Es sind etwa fünfundzwanzig«, murmelte Asbjorn. Er stützte sich auf seinem Unterarm ab. »Vielleicht dreißig.«


Khorvar bleckte die Zähne.


»Also kein Problem für uns.«


»Habt ihr schon die mächtigste Farbe herausgefunden?«, wollte Tori wissen.


»Das könnte eher ein Problem werden. Es sind zwei Krieger mit blauen Rúnir dabei. Aber um die geht es uns nicht.« Asbjorn duckte sich etwas tiefer ins Unterholz. »Es ist der Mann, den sie in der Kutsche eskortieren. Der dort, mit der violetten Rún. Und er ist auch nicht irgendwer.«


Lyraine folgte seinem Blick und erkannte einen äußerlich wenig beeindruckenden Erdalb unter einem der Baldachine nah am Feuer. Sein braunes Haar glänzte, als sei es nicht nur feucht vom Regen, sondern irgendwie eingefettet worden. Sie hatten ihm einen Stuhl aufgestellt, den wahrscheinlich eines der Packpferde getragen hatte, zusammen mit einem Hocker, auf den er seine Füße gelegt hatte. Seine Stiefel trockneten nah bei den Flammen. Mit seinen vom Schlamm schmutzigen Fußsohlen und dem Bauchansatz unter der weiten Robe sah er nicht sehr gefährlich aus …, aber die Art, wie die anderen um ihn herumschlichen, ließ anderes vermuten.


»Wer ist das?«


Asbjorn grinste breit.


»Das«, sagte er und seine Augen blitzten dabei, »das ist niemand anderes als Resinald Cranner, der Truchsess Ihrer Majestät, der Königin von Shayla.«


Ein Mitglied von Lamias Trigon! Lyraine riskierte einen zweiten Blick. Nein, er sah nach wie vor nicht besonders eindrucksvoll aus, und doch war er der Alb, den Königin Lamia auserwählt hatte, an ihrer statt die Dinge bei Hofe zu lenken. Seine violette Rún konnte unmöglich die mächtigste im Reich sein, also musste er Talente besitzen, die ihn mehr als diese Farbe für die Position ausgezeichnet hatten. Dass er jetzt hier war, ergab dabei weniger Sinn.


Ragnal beantwortete ihre unausgesprochene Frage: »Wir vermuten, dass er auf einer diplomatischen Mission hier oben war. Möglicherweise hat er Königin Reginleif besucht. Er hat auch zwei askyanische Wegführer dabei, siehst du?«


Tatsächlich. Die beiden hielten sich deutlich von den shaylischen Kriegern entfernt – oder vielleicht andersherum. Vielleicht waren es auch Sklaven, die man dazu gezwungen hatte? Oder hatte Königin Reginleif zwei ihrer Männer entsandt, um den Weg für den Diplomaten leichter zu machen?


»Woher kennt ihr beide ihn?«, wollte Warja wissen.


Angesichts des Ausdrucks, der wie schwarzes Wasser über die Gesichter der Zwillinge floss, wünschte Lyraine fast, Warja hätte nicht gefragt.


»Wir konnten seine Bekanntschaft machen, als wir damals in Shayla gefangen waren.«


Lyraine wartete, doch keiner ihrer beiden askyanischen Freunde machte Anstalten, ins Detail zu gehen.


Sie fasste einen Entschluss.


»Beobachtet sie weiterhin. Bleibt unauffällig und greift nicht an, bis wir mehr wissen.« Auf den Ellenbogen rutschte sie rückwärts durch den Schlamm, bis es sicher genug war, um aufzustehen. Zusammen mit Asbjorn, der sich eine Pause verdient hatte, und den anderen kehrten sie nach Wind’s Peak zurück, während Ragnal und seine Männer ausharrten.


Angekommen in der großen Halle, wo sich alle Askyaner versammelten, nahm Lyraine dankbar ein Handtuch von Kayden entgegen, während Rhiannon es fertigbrachte, selbst Khorvar seine schlammbespritzten Stiefel ausziehen zu lassen. Lyraine drehte ihren Stuhl zum Feuer und streckte ihre nur noch in Strümpfen steckenden Füße zum Kamin. Glücklicherweise übernahmen es Asbjorn und Warja, die anderen über die neuen Informationen aufzuklären.


»Das ist eine großartige Gelegenheit«, schloss der junge Stormblood seinen Bericht. »Darauf haben wir doch nur gewartet, oder? Auf eine Chance zu handeln. Endlich kommt Bewegung in die Sache.«


Das stimmte. Aber jetzt, wo sie da war, bereute Lyraine, dass sie ihre drei erfahrensten Gefährten fortgeschickt hatte.


»Ich stimme zu.« Khorvar strich Regenwasser von seiner ledernen Tunika. »Es gibt keinen Grund zu zögern. Sie sind uns zahlenmäßig so unterlegen, dass wir auch mit den zwei blauen Kriegern fertig werden.«


Lyraine spürte seinen Blick.


»Gebt den Befehl und wir greifen sie im Morgengrauen an. Sie werden uns nicht kommen sehen.« Er stellte einen nackten Fuß auf einen Stuhl. »Wenn die Sonne aufgeht, könnt Ihr ihre Köpfe an das Tor von Wind’s Peak nageln.«


Zustimmendes Gemurmel und eine Welle von Klopfen auf den Holztisch gingen durch die Anwesenden. Es waren nicht nur die Ironskins, die den Kampf ersehnten. Auch die Sturmalben von Wind’s Peak waren des Wartens müde.


Tori räusperte sich. »Ich halte das für keine gute Idee. Wenn wir …«


»Seit wann bist du ein erfahrener Stratege?«, fiel Khorvar ihm ins Wort. »Halt die Klappe, Milchtrinker. Hör zu und lass die Männer reden.«


»Es ist der Rat einer Königin, Khorvar Ironskin. Vielleicht wäre es eher an den Männern zuzuhören. Davon abgesehen, dass dieser Grünschnabel hier sich seine Klinge im Kampf gegen den Blutritter verdient hat.« Warjas Erwiderung kam schnell wie ihr Pfeil.


Bevor ihr der Alb antworten konnte, drehte Lyraine den Kopf. »Was wolltest du sagen, Tori?«


Der junge Sturmalb richtete sich auf.


»Wenn wir sie alle töten, erfahren wir nicht, weswegen sie hier sind. Wäre es nicht klüger, sie gefangen zu nehmen und zu verhören?« Er warf Khorvar einen säuerlichen Blick zu. »Wenn wir so überlegen sind, sollte das ja nicht schwer sein.«


Sie verhören. Das leuchtete ein. Alles, was sie über Königin Lamia und ihre Absichten wussten, war entweder durch Rodric erklärt oder über eine Spurensuche nach dem Fünkchen Wahrheit in Gerüchten zu ihnen gebracht worden. Wenn Lyraine es genau bedachte, dann wusste sie über die Königin im Kristallpalast erschreckend wenig.


Sie war eine Lichtalbin von adligem Geblüt und stammte nicht vom Festland. Sie herrschte mit eiserner Hand und duldete keine Konkurrentinnen. Aber was sie umtrieb – wer ihre Feinde und Freunde waren, wem sie vertraute und wieso, wer kommen würde, wenn sie rief –, all diese Dinge blieben ihnen verschlossen.


Resinald Cranner würde es wissen. Ihn zu verhören, war eine kluge Idee. Aber wenn er nicht reden wollte – und das war wahrscheinlich, immerhin hatte er ihr nicht nur Treue geschworen, er war Teil ihres Trigons, einer ihrer drei engsten Vertrauten –, dann würden sie sich etwas überlegen müssen, wie sie ihn zum Sprechen bringen konnten.


Lyraine wandte wieder den Blick zum Feuer.


»Was würde danach geschehen? Wenn wir wissen, was wir in Erfahrung bringen wollen?«


Die Frage war nur zur Hälfte ernst gemeint. Niemand an diesem Tisch würde dafür stimmen, ihren noch nicht festgesetzten Gefangenen nach dem Erhalt von Informationen freizulassen. Jeder Herold, der fiel, war ein Stein auf dem Spielfeld, den Lamia nicht mehr bewegen konnte.


»Wir könnten ihn als Druckmittel einsetzen.« Warjas Stimme unterbrach ihre Gedankengänge. »Sie ist seine Königin und verpflichtet, ihn zu schützen wie er sie. Darauf beruht der Bund schließlich. Wir könnten Forderungen stellen. Gefangene austauschen.«


Nach einem Moment des Schweigens räusperte sich Svanrik.


»Ist es realistisch, dass sie den Blutritter tatsächlich für Cranner hergibt? Er ist zwar ihr Truchsess, doch ich denke nicht, dass sie sich ihre mächtigste Waffe aus der Hand nehmen lässt.«


»Rodric gibt sie wohl nicht her, nein«, erwiderte Asbjorn. Er forschte nach Lyraines Augen. »Aber vielleicht Tyran.«


Der Name des Sturmalben fühlte sich an wie ein Klopfen an einer Tür in ihrem Innersten. Die Sehnsucht nach Tyran, die sie seit einem Jahrhundert mit sich trug und die durch Rodric nur verstärkt worden war, kam mit aller Wucht zurück. Wenn sie an ihn dachte, dann nicht an den Freund, mit dem sie im Schnee herumgetobt hatte, sondern an den Krieger, der gemeinsam mit dem Wächter Kayden auf der Schwelle ihrer Tür gestanden hatte in der Nacht, als der roséfarbene Stern auf ihrem Arm entbrannt war.


Ihn zurückzugewinnen, würde für Askyan alles bedeuten.


Mit einem tiefen Atemzug rückte Lyraine ihren Stuhl zurück an den Tisch. Stille hatte sich unter den Anwesenden ausgebreitet.


»Du sagst gar nichts, Kayden?«, fragte sie nach.


Der Erdalb hatte eine Hand an seine Schläfe gelegt und fuhr mit der anderen die Maserung des Tisches nach.


Trotzdem war er nicht in Gedanken versunken. Als sie ihn ansprach, blickte er sie an, lange und ruhig.


»Ich denke, dass wir immer noch in einem zu kleinen Maßstab denken, Euer Majestät.«


Lyraine hoffte, dass die Überraschung über die Anrede aus seinem Mund ihr nicht zu sehr ins Gesicht geschrieben stand, doch sie befürchtete, dass es genau so war. Sie hatte mit einiger Zufriedenheit wahrgenommen, dass Khorvar in eine förmlichere Anrede gewechselt hatte, seitdem er sie mehr respektierte. Aber Kayden kannte sie seit ihrer Kindheit. Sie war Helaine und Lyraine für ihn gewesen, Schülerin und Heilerin. Jetzt war etwas verändert.


»Wir müssen uns von dem Gedanken lösen, dass wir es nur mit Königin Lamia persönlich zu tun haben. Wir führen Krieg gegen ein Weltreich, Euer Majestät.« Er strich sich über die Nasenwurzel und seufzte. Als er weitersprach, war er gefestigt.


»Ich habe eine Idee, Mylady, doch wenn Euer Ziehvater je davon erfährt, dass diese von mir stammt, dann wird er mich zweifelsohne umbringen.«
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Es gab viele sonderbare Dinge auf der Welt, aber eines der merkwürdigsten musste die Tatsache sein, wie Hjalvar tagsüber der leiseste Späher von ihnen allen sein konnte, während die Lautstärke seines Schnarchens nachts die Eulen aus Bäumen stürzen ließ.


Das war immer schon so gewesen, selbst als Junge, und irgendwann hatte Varcas sich daran gewöhnt. Aber zwischen dieser Zeit und den jetzigen Tagen lagen viele Jahre, und in diesem Moment unter schwarzen Wipfeln neben dem Feuer sehnte sich Varcas nach einem weichen Federbett und dicken Mauern.


Das Schlafen hatte er schon vor über einer Stunde aufgegeben und das nicht nur wegen des ohrenbetäubenden Lärms, der von dem Sturmalb kam.


Es lag viel mehr daran, dass sie sich noch immer grundsätzlich uneins darüber waren, wohin sie zuerst reisen sollten.


Dabei war es offensichtlich, was die logischste Wahl war: Sie mussten natürlich so schnell wie möglich in den Süden gelangen, um dort die von Gorwyn versteckte Erzkrone zu holen. Genau das hatte Varcas nicht nur einmal, sondern wieder und wieder gesagt, als sie sich an den Abstieg von Wind’s Peak gemacht hatten. Jeder Tag, den sie mit etwas anderem verschwendeten, war einer, in der die Krone von jemand anderem gefunden werden konnte.


»Sie lag ein Jahrhundert in ihrem Versteck, Lord Debray«, hatte Gorwyn darauf erwidert. »Das wissen wir mit Sicherheit, denn andernfalls hätte Euer Zauber Euch gerufen wie schon damals. Doch das ist nicht geschehen. Was machen jetzt schon ein paar Tage?«


Varcas hatte versucht, ihm zu erklären, dass manchmal viel weniger als Tage, sondern nur Stunden, Minuten, Augenblicke, zwischen dem Erfolg und dem Scheitern einer Mission lagen. Er hatte das selbst am eigenen Leib erfahren, als er zurück zu Helaena geeilt war und sie nur noch in einer Lache von Blut vorgefunden hatte. Die Zeit war ein erbarmungsloser Gegner.


Aber Gorwyn hatte auch nicht unrecht. Die Krone war sicher, zumindest nach dem Stand ihres Wissens, und manchmal konnte eine überhastete Reise auch unerwünschte Aufmerksamkeit nach sich ziehen. Zwar war es einfach, ihre Identität zu verhüllen – sie würden auf der Straße kaum jemandem begegnen, der seine graue Illusion durchschauen konnte, die sie zu drei gewöhnlichen Händlern machte und sogar Hjalvars Flügel versteckte. Und trotzdem wollte Varcas schneller nach Amber Hall.


In jedem Fall würden sie sich entscheiden müssen, ob sie nach Osten oder nach Süden ritten, wenn der Tag anbrach.


Dort, wo in wenigen Stunden die Sonne aufgehen würde, stand am Rand der Halbinsel der Turm von Eragant. Bei der beeindruckenden Höhe hatte man das Gefühl, dass es der Turm gewesen sein musste, der den Punkt markierte, an dem einst vor unvorstellbar langer Zeit die Landmassen gerissen und auseinandergedriftet waren, um die Frühlingsinseln und die Steinfelsen im Meer zu bilden, die die Gewässer rund um Norfaega so schwer zu befahren machten.


In gewisser Weise war Eragant immer der Anfang und das Ende der Welt gewesen. Zumindest Varcas’ Welt.


Obwohl ihm seine Kindheit in Stormhaven und Wind’s Peak noch nah war und er die Abenteuer mit Hjalvar tief in seinem Herzen trug, hatte sein Leben doch wirklich erst begonnen, als sein Onkel Tyrald Stormblood ihm eröffnete, dass er seine Ausbildung in Eragant fortsetzen sollte. Der Herr von Wind’s Peak hatte bereits alles in die Wege geleitet. Er ritt nicht mit ihm; es war Varcas allein, der von einem der Seher am Rand ihres Territoriums abgeholt wurde. Was dann folgte, waren Jahre des Studiums und der Lehre, Tage von Entbehrungen und Momente voller Wunder.


Nichts davon hatte er je bereut.


Hjalvar drehte sich mit einem besonders geräuschvollen Schnauben auf den Bauch und Varcas traf eine Entscheidung. Er griff nach seinem Zepter und erhob sich. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken.


Eine kleine Kugel Albenlicht leuchtete ihm den Weg fort von ihrem Lager. Der Wald war stiller, als Varcas es für möglich gehalten hatte, als hätten selbst die kleineren und größeren Räuber, die auf der Suche nach Beute die Dunkelheit sonst durchstreiften, Reißaus vor ihnen genommen. Nicht einmal Vögel konnte er in den Baumwipfeln sehen, obwohl er zu jeder Sekunde erwartete, dass sein Licht sich in fremden Augenpaaren widerspiegeln müsste.


Varcas stieg hinab zu dem Gewässer, an dem sie ihre Wasservorräte am Morgen auffüllen würden. Es war eine Quelle, die einen großen Teich inmitten eines steinernen Beckens geformt hatte. Woher das Wasser genau kam, wusste Varcas nicht. Vielleicht entsprang es dem Gebirge viele, viele Meilen von hier, so klar und kalt, wie es am Nachmittag bereits gewesen war. Da war es hellblau gewesen und so rein, dass er am Grund des Teichs Fische hatte erkennen können. Jetzt jedoch war es schwarz und in der Dunkelheit beinahe glatt trotz des kontinuierlich strömenden Rinnsals.


Varcas stützte sich auf sein Zepter und ging am Rand des Beckens in die Knie.


Als er die Hand ausstreckte, um Wasser zu schöpfen, stieß er auf starres Eis. Einen Moment lang verstand er nicht, wie jeder Tropfen lautlos fließen und gefrieren konnte. Er wagte einen Blick zum verdunkelten Firmament.


Es war nicht nur die Staubwolke, die alles verdüsterte.


Es war eine Rauhnacht.


Ich träume.


Die Erkenntnis beruhigte ihn. Es hatte Vorteile, dass er als Seher seinen Geist bis zu seinen letzten Winkeln kannte.


Genauso gut glaubte er, die Frau zu kennen, die sich aus der Dunkelheit löste.


Ihr Haar war fast eins mit der Nacht, die ihre schmale Statur umschlang.


Er träumte so oft von Helaena, noch immer, nach all den Jahren, dass es ihm vorkam wie die Rückkehr in eine Erinnerung. Doch etwas stimmte nicht. Es war nicht die Signatur einer Heilerin, die er wahrgenommen hatte, sondern die einer Königin.


Lyraine?


Nein, auch sie nicht.


Ihr Gesicht erschien ihm alterslos – gleichermaßen jung und kraftvoll, doch gezeichnet von den Jahrtausenden, die sie überdauert hatte. Königin Aswang, seine Tante und die Frau, die ihn und Hjalvar zu Milchbrüdern gemacht hatte, trat auf den zugefrorenen Teich, als wögen sie und die Krone aus gehämmertem dunklen Silber mit dem geflügelten Grimwolf, der über dem Stirnreif seine Schwingen ausbreitete, nichts.


In der beklemmenden Schwärze der Rauhnacht wurde ihr Haar, wie es zuletzt geworden war, schlohweiß und hüftlang.


»Zieht Ihr immer noch Eure Fäden, Euer Majestät?«, fragte er sie.


Schnee rieselte auf sie herab. Die Wärme des Sommers verging mit jedem Schritt, den sie auf ihn zumachte, doch hinterließ sie keine Spuren auf der Spiegelfläche des Sees.


»Es sind nicht meine Fäden, an denen gezogen wird, Großmeister.«


Der Titel kam ihm merkwürdig fremd vor, als gehörte er schon lange nicht mehr zu ihm. Er hatte darauf mit der Entscheidung verzichtet, Königin Lamias Hof beizutreten. Und mit dem Mord an all den anderen Sehern der Gilde war jeder Anspruch darauf vollkommen verwirkt.


»Wessen Fäden sind es dann?«


Noch bevor sie antworten konnte, fühlte er einen scharfen Schmerz auf seiner Wange. Als seine Fingerspitzen die Stelle streiften, glitzerten sie rot im Schein seines Albenlichts.


Ein weiterer Schmerz. Der Schnee … Varcas verstand nicht. Er brannte, er schnitt. Säure. Kristalle. Feuer.


»Sie kommen aus der Höhe«, flüsterte die Königin.


Ein Beben erschütterte den Boden unter ihm. Varcas stützte sich auf seinen Stab, um sich aufzurichten und sein Gleichgewicht zu finden, doch unter dem Dröhnen und Ächzen der Erde fiel es ihm schwer.


»Was geschieht hier?«


Aswang schritt den Teich im Halbkreis ab.


»Sie kommen aus der Tiefe.«


Das dunkle Rumoren wurde heftiger und lauter, doch es war das hohe Surren des Eises, das Varcas wirklich in Sorge versetzte. Risse bildeten sich darin, brachen es auf wie eine Schale, bahnten sich ihren Weg zur Mitte hin.


Etwas klopfte an die Pforten Norfaegas.


Dann barst das Eis durch den Schlag einer Kriegsaxt. Ein zweiter Arm folgte aus den Untiefen des Sees; eine Hand wie eine Klaue, und auf dem weißen Unterarm prangte in all ihrer betörenden und tödlichen Schönheit eine schwarze Rún: Alatans Schwert.


»Er wird ihr Untergang sein, wenn du blind bleibst, Großmeister. Beginne zu sehen, bevor ihre Augen sich für immer schließen.«


Die Königin der Sturmalben streckte einen ihrer Finger aus; jetzt waren sie wieder knochig und geschwollen, wie er sich erinnerte … und sie deutete gen Osten, dort, wo jenseits der Rauhnacht ein Ort ihn seit Jahrtausenden nach Hause rief.


Als er hochschreckte, brauchte er mehrere Sekunden, bis er das Gesicht Hjalvars in den Zügen des Sturmalben erkannte, der sich über ihn beugte und seine Schulter in dem Versuch, ihn zu wecken, umklammerte.


Die Kälte des Traums schwand beinahe augenblicklich, aber das Gefühl der wie Säure ätzenden Flocken brauchte dafür länger.


»Beim Fluss Prât, Seher. Hast du deinen Verstand nicht gereinigt, bevor du dich zum Schlafen gelegt hast?«


Das musste es gewesen sein. Wenn er es sich recht überlegte, hatte er das Prozedere schleifen lassen, seinen Geist nach ungebetenen Visionsfetzen zu durchsuchen, bevor er sich seinem Unterbewusstsein überließ. In Lyraines beruhigender Nähe war das seltener notwendig gewesen. Kaum war er fort von ihr, erreichten ihn Träume … und darunter dieser.


Gorwyn beobachtete ihn aus seinen alten Augen.


»Was hat Euer Traum Euch verheißen?«


Krieg. Tod. Die schwarze Rún. Den Untergang meiner Königin.


Varcas rieb sich die Nasenwurzel. Sein Gewand klebte schweißdurchtränkt auf seiner Haut.


»Wir gehen nach Eragant.«
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Er würde sie nicht verraten.


An nichts anderes konnte Rodric denken, als das ihn umgebende Mahrillium ihn um den Verstand zu bringen drohte. Nicht einmal an das, was zuvor geschehen war. Wen er gesehen hatte.


Nach dem Angriff hatte ihm zwar beinahe die Kraft gefehlt, sich zu wehren, aber als er den Sarkophag erblickte und sie begannen, ihm die verbliebene Kleidung vom Körper zu reißen, da versuchte er es natürlich trotzdem.


Wellen seiner schwarzen Mahr durchdrangen den Bann des Halsreifs, doch die ausgelösten Explosionen waren klein und prallten an der nun geballten Übermacht seiner Peiniger ab. Die Ketten, die sie um seine Hand- und Fußgelenke, um seinen Hals und quer über die Brust spannten, um ihn irgendwie in den Griff zu bekommen, bebten zwar noch unter seinem Zorn, aber der war nicht mehr stark genug, als dass er hätte verhindern können, dass sie ihn bis zu dem Folterwerkzeug in die Kerker unter dem Palast schleiften.


Es sah nach nicht viel aus, von außen. Ein steinerner Sarg wie aus dem Mausoleum eines reichen Alben. Doch die ehernen Ringe, die überall in den Boden eingelassen waren, und die Flecken von altem Blut erzählten eine andere Geschichte.


Rodrics Nackenhaare stellten sich auf, als sie die schwere Platte beiseite wuchteten und die Innenverkleidung des Sarkophags preisgaben; glänzendes, perfektes Mahrillium, als nahtlose Flächen direkt in den Stein eingelassen. Das Gleiche galt für den Deckel, der sich über ihm schloss und die das undurchdringliche Gefängnis aus Mahrillium versiegelte. Irgendwo mussten Ritzen sein, das begriff Rodric, denn anders hätte er nicht atmen können, aber er sah sie nicht, fühlte sie nicht, zu sehr überlagerte das toxische Brennen des Mahrilliums seine Sinne. Er konnte nicht einmal mehr das Rauschen des Weißen Flusses hören, der im Kristallpalast immer irgendwie wahrzunehmen war.


Er mochte eine Stunde oder einen Tag dagegen angekämpft und versucht haben, den Sarg aufzubrechen, aber er schaffte es nicht einmal mehr, seine Faust mit einem Schutz durch die schwarze Mahr zu überziehen.


Dann begann er zu schreien.


Nicht nach jemandem. Nur, weil er nicht anders konnte.


Und als seine Haut schließlich aufplatzte und sein Fleisch auf dem Mahrillium zu kochen begann, da fehlte ihm selbst dafür die Kraft.


Er wollte an Rache denken und an Flucht, an seine Königin und an seinen Sturmalb, aber ihrer beider Bild gehörte nicht an diesen widerlichen Ort.


Rodric wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, als sie den Deckel des Sarkophags aufschoben und Wasser seinen Rachen hinunterschütteten. Er rang nach Luft und der Erleichterung, die ihm das Öffnen durch das Fehlen einer Mahrilliumwand bescherte, doch der Moment währte so kurz, dass er bereits Minuten später nicht mehr sicher war, ob es nicht doch nur ein Fiebertraum gewesen war.


Sie kamen nicht einmal, um ihn auszupeitschen. So oft, wie es in der Vergangenheit geschehen war, hatte er fast damit gerechnet – und es gewissermaßen als Abwechslung zu dem Gift, das ihm die Haut rot und weiß und schwarz werden ließ, herbeigesehnt –, aber vermutlich war genau die Häufigkeit dieser Bestrafung der Grund, warum sie es vorzogen, darauf zu verzichten. Es gab an seinem Rücken nicht mehr viele Stellen, bei denen er den ersten scharfen Schmerz überhaupt noch spürte. Schlimm wurde es erst nach einer oder zwei Stunden, wenn sie die Haut durchbrachen und das wenige Fleisch über der Wirbelsäule trafen.


Dazu kam es dieses Mal nicht; es blieb bei der Dunkelheit, dem Mahrillium, auf dem Rodric sich wand, weil er nicht mehr wusste, ob er sich auf den Rücken oder Bauch drehen sollte. Seine Unterarme rochen wie ein Stück Fleisch, das jemand als zu sehnig empfunden und lustlos ins Feuer geworfen hatte.


Die Stille war schlimmer als das Widerhallen der Schreie. Als sie dann nicht kamen, da glaubte Rodric erstmals, es wäre geschehen, was ihm nicht selten angedroht worden war: Vielleicht hatte Lamia entschieden, ihn in diesem Loch zu vergessen. Vielleicht würde sich die schwere Platte nie wieder bewegen.


Doch irgendwann geschah es erneut.


Hände packten ihn und zogen ihn aus dem Sarkophag. Er erkannte nicht viel durch seine zugeschwollenen Augenlider, aber er fühlte, wie sie ihn auf etwas Weichem betteten.


Bewusstlosigkeit konnte keinen erholsamen Schlaf ersetzen und es war verlockend, dem Gefühl der plötzlichen Bequemlichkeit einfach nachzugehen.


Zuletzt hatte er sich in Askyan so sicher gefühlt. Er erinnerte sich an Mehl auf seinen Händen. An Trommeln in der Nacht. An einen Grimwolfwelpen auf dem Bett, nachdem …


Eine fremde Mahr strich über seinen Geist mit einigem Nachdruck, so, als wäre er ein Buch, dessen Seiten zusammengeklebt waren und erst voneinander gelöst werden mussten, damit sie ihren Inhalt preisgaben.


Die Empfindung reichte, um Rodric zurück in die Realität zu katapultieren, obwohl er sich angesichts der schweren Mahrilliumketten, die ihn nahe bei dem Sarkophag auf dem Boden hielten, beinahe zurück in den Traum gewünscht hätte.


Ihm war schlecht von dem Gift, wollte sich erbrechen, doch nichts befand sich in seinem Magen, was er hätte hochwürgen können.


»Ich hatte Euch dahingehend gewarnt, Euer Majestät.« Lord Penrose trat vorsorglich einen Schritt von ihm weg. Ein Sklave reichte ihm ein Taschentuch, mit dem er seine Hand von Rodrics Blut und Schweiß und der Wundflüssigkeit seiner Brandverletzungen säubern konnte.


Lamia würdigte den Seher keines Blickes.


Obwohl es tatsächlich schwer war, durch seine verschwommene Sicht etwas zu erkennen, so wusste Rodric doch, dass ihre Aufmerksamkeit nur auf ihm lag. Auch der Jäger und seine Männer ließen ihn nicht einen Moment aus den Augen. Mit Genugtuung stellte Rodric fest, dass Lamia sich von ihrer Begegnung noch nicht erholt hatte. Die Verletzungen waren zwar versorgt worden und lagen unter einem Zauber verborgen, den sie gebunden an einen Ring an ihrem kleinen Finger trug, aber selbst in seinem geschwächten Zustand konnte er hinter die Illusion blicken. Es war nicht einmal ein roter Wächterzauber, der den Zauber ihres Druiden hielt – das musste an der Abwesenheit ihres Truchsesses liegen –, sondern ein blauer.


Er richtete sich auf, so gut die Ketten es ihm ermöglichten.


»Er hat recht, Liebes, das weißt du«, brachte er heiser hervor. Der Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn, hielt ihn aber nicht davon ab, weiterzusprechen. »Seine Mahr ist stark, aber kein Seher wird jemals meinen Geist durchforsten können.« Er leckte sich über die aufgesprungenen Lippen und lehnte den Kopf zurück, bis er den Sarkophag hinter sich spürte. Das Mahrillium darin vibrierte gefährlich. »Ich bin Rodric Blackthorne, der verdammte Blutritter, und gegen meine Rún sind deine Herolde machtlos.«


Lamia machte dieses Mal nicht den Fehler, ihm zu nahe zu kommen. Sie bewegte sich mit leise raschelnden Röcken am Rande des Raumes, außerhalb seiner Reichweite. Ihre Kleidung und ihr Haar waren im Gegensatz zu den kristallenen Räumen im Obergeschoss hier unten das Einzige, was silbrig glitzerte. Val Thalas und der Palast ruhten auf schmutzigen, staubigen und dunklen Fundamenten.


»Große Worte von einem Mann in deiner Lage.« Sie nickte in Richtung des Sarkophags. »Ich gestehe, ich bin beeindruckt. Du hast das Mahrillium schon immer besser ertragen als andere …, aber dennoch. Du bist am Ende, Rodric.«


Es war die Wahrheit. Körperlich näherte er sich einer Grenze, obwohl die verbleibende Mahr in ihm mit aller Macht an seiner Regeneration arbeitete, den Ketten zum Trotz. Es war schwierig, eine Position zu finden, in der er sitzen konnte, ohne dass der erst minutenlang währende Heilungsprozess seiner Haut unterbrochen und die Brandwunden wieder aufgerissen wurden.


»Lass Lord Penrose in deinen Geist«, griff Lamia den Gesprächsfaden wieder auf. »Wenn du es nicht tust, werde ich einen Weg finden, die Antworten auf meine Fragen aus dir herauszuschneiden.«


Das konnte nur die Frage sein, was ihm in Askyan widerfahren war … und was seine Gesinnung so beeinflusst hatte, dass er bereit war, seinen alten Schwur zu brechen.


»Ich hoffe, du hast ein scharfes Messer. Du wirst es brauchen.«


Der Hass der Königin schlug ihm entgegen wie eine eisige Welle.


»Ich warne dich, Rodric. Du hast es bereits zu weit getrieben. Meine Geduld mit dir ist erschöpft. Wenn meine Methoden dich nicht schrecken, dann sollte ich vielleicht deinen Freund holen lassen und zu Ende bringen, was du vor einem Jahrhundert noch verhindern konntest.« Sie neigte ihren Kopf. »Du hast sein Leben damals teuer erkauft.«


Er lebt noch.


Sicher war sich Rodric nicht mehr gewesen. Obwohl Tyran körperlich fast unversehrt ausgesehen hatte, war irgendetwas mit ihm im Thronsaal geschehen. Ihm war etwas angetan worden von …


Nein, nicht jetzt.


Rodric nahm seine Kraft zusammen und lehnte sich nach vorn, so weit es die Ketten zuließen.


»Und der Preis steht immer noch, Euer Majestät. Du wirst ihn nicht töten.« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Du hast mich durch dieses Druckmittel gefesselt und ich musste es hinnehmen. Aber die Schlinge liegt auch um deinen Hals. Wenn Tyran stirbt, dann hast du nichts mehr gegen mich in der Hand.«


Tyran und er hatten die gleiche Erfahrung gemacht, das wusste er nun. Sie hatten beide ihre wahre Königin gefunden. Jeglicher Groll oder Uneinigkeit waren ausgelöscht, ihre Schuldigkeit gegenüber dem jeweils anderen hatte sich nur zu einer größeren und nobleren Sache entwickelt. Und wenn das bedeutete, selbst oder den anderen leiden lassen zu müssen, dann war das der Preis, den sie zahlen würden. Es war immer teuer, einer Königin zu dienen.


Tyran würde es verstehen, nein, es sogar erwarten.


Doch obwohl er sehen konnte, dass seine Worte in ihr etwas ausgelöst hatten, war da eine Nüchternheit, mit der er nicht gerechnet hatte.


Lamia seufzte.


»Dann wird es Zeit, diese Schlinge ein für alle Mal zu lösen.« Das Licht der Fackeln ließ die silbernen Fäden ihres Gewandes blitzen. Einem ihrer Sklaven befahl sie: »Holt sie beide her.«


Die Wachen, die seinen besten Freund hereinbrachten, mussten vor der schweren Eisentür schon gewartet haben, denn es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie dem Befehl nachkamen.


Sie hatten ihn übel zugerichtet. Am besorgniserregendsten waren die Mahrilliumketten um seine Flügel, bei denen es sowieso schon an ein Wunder grenzte, wie gut sie sich von der Folter vor einem Jahrhundert erholt hatten. Der Jäger übernahm Tyran und zwang ihn vor sich auf die Knie. Er setzte ihm die Schwertspitze in den Nacken, aber als der Sturmalb Rodric unter den Blutergüssen angrinste, wusste er, sie waren noch lange nicht geschlagen.


Rodrics Hände umschlossen seine Ketten. Er beugte sich nach vorn, wollte sehen, ob auch Lamia es verstand.


Zu seiner Verwirrung lächelte sie.


Nur undeutlich aufgrund seiner körperlichen Schwächung nahm er eine weitere Signatur wahr, die sich ihnen näherte. Tyran reagierte fast noch schneller als er, er keuchte auf, wurde aber von dem Jäger zum Schweigen gebracht.


Rodric wappnete sich, doch nichts konnte ihn darauf vorbereiten, erneut zu sehen, was seine Gedanken in den vergangenen Tagen noch erfolgreich verdrängt hatten.


Im Türrahmen des Kerkers erschien die graue Hexe, die ihn überrumpelt und seinen Rebellionsversuch vereitelt hatte.


Er starrte sie an und Augen wie eisblaue Sterne blickten aus dem Gesicht seiner Mutter zurück.
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Als die Nacht hereinbrach, konnte Lyraine erstmals seit Wochen wieder einen Schimmer der Himmelslichter am Firmament erkennen – und die Farbe, die sich ihr offenbarte, war die ihrer eigenen Rún. Varcas hätte das sicher als ein Vorzeichen gedeutet, ein gutes in diesem Fall, so hoffte sie, dass die Nacht sich in ihre eigene Farbe kleidete wie ein Verbündeter.


Mit einem Seufzen streifte sie ihre Stiefel ab. Es würde für eine Weile das letzte Mal sein, dass sie das weiche askyanische Leder getragen hatte. Die Schuhe hatten den beschwerlichen Tag erleichtert; darauf würde sie nun nicht mehr zählen können.


Obwohl Hochsommer herrschte, erfasste ein Windhauch das Zelt und Lyraine ein kalter Schauer.


Ragnal, der in dem Moment eintrat, bemerkte es nicht oder entschied sich, es nicht zu kommentieren. Er war schon fertig angezogen. Die Tatsache, dass Askyaner grundsätzlich jeden Tag kampfbereit ihre Klingen trugen, hatte ihm die Vorbereitung sicher erleichtert, aber Lyraine erkannte die feinen Unterschiede zu den alltäglichen Situationen. Er war bis an die Zähne bewaffnet, seine langen dunkelblonden Haare hatte er zurückgebunden. Um seinen Hals war bereits die Maske befestigt, die die Sturmalbenrebellen bei jedem ihrer Angriffe trugen.


»Wir sind beinahe aufbruchsbereit.«


Lyraine spähte an ihm vorbei. Draußen beendeten auch die anderen Alben ihre Vorbereitungen. Im Schein des steigenden Mondes leuchteten ihre Schwerter wie Wasser. Svanrik, der etwas abseits der Gruppe stand, konnte als Einziger seines auf dem Rücken tragen, wo ihn keine Flügel behinderten. Khorvar schien tief in Gedanken versunken zu sein. Er schliff seine Axt bestimmt schon zum dritten Mal.


»Ich fühle mich nach wie vor nicht wohl dabei, dass gerade er dich begleiten soll«, sagte Ragnal leise. »Mir wäre deutlich lieber, du würdest Asbjorn und mich es tun lassen.«


»Ich stimme dir zu, aber du kennst meine Gründe.« Lyraine legte ihrem Freund eine Hand auf den angespannten Oberarm. »Das Zwillingsblau von Askyan ist in Shayla fast jedem ein Begriff. Unser Plan wäre damit nahezu unmöglich.«


Tatsächlich machte Khorvar sie noch immer etwas nervös. Zwar schien er sich mit ihrer Autorität arrangiert zu haben – vermutlich auch, weil ihr Befehl ihn nun näher an einen Kampf brachte als die Jahre zuvor –, doch war sein Temperament so wechselhaft wie das Wetter im Arngarth-Gebirge. Es blieb zu hoffen, dass es sich mit seiner Loyalität anders verhielt.


»Außerdem habe ich noch Kayden«, fügte Lyraine hinzu. Als Trost für Ragnal und auch ein wenig für sich selbst.


Ragnal verzog das Gesicht, aber es lag keine Widerrede in seinem Ausdruck. An Kayden konnte nicht einmal der stolzeste Sturmalb zweifeln. Man musste kein Krieger sein, um eine Schlacht zu gewinnen.


»Wie lange noch?«, fragte sie.


»Wir sind binnen einer halben Stunde so weit. Wir wollen den Moment vor dem ersten Wachwechsel abpassen.«


»Wenn ihr erfolgreich wart, dann möchte ich, dass du Warja zu mir schickst.«


Der Askyaner entfernte sich mit der Andeutung einer Verneigung.


Lyraine wandte sich vom Zelteingang ab und warf einen Blick auf das ihr befremdlich vorkommende Gepäck, das im spärlichen Schein einer Kugel Albenlicht nur schwer zu erkennen war. Sie waren zu nah am Lager der Shaylier, um Feuer zu entfachen.


Ragnal und Asbjorn hatten sie am Vortag mit einer kleinen Truhe überrascht, die bis zum Rand ihres gerundeten Deckels mit Gold und einzelnen Schmuckstücken gefüllt war. Manches davon war, wie sie selbst einräumten, nur Plunder, doch die meisten Teile enthüllten ihren Wert, nachdem sie sie geputzt und poliert hatten. Es war nur das Alter und der Staub gewesen, der sich in den feinen Gravuren der Armreife und Ketten festgesetzt hatte.


Natürlich hatte Lyraine ablehnen wollen.


»Das ist ein Großteil des Kronschatzes von Königin Aswang. Was würde euer Vater sagen?«


»Er wäre dankbar, dass unser Gold einer neuen Königin dient. Es ist ebenso sehr deines wie unseres«, hatte Ragnal ihr geantwortet und keinen weiteren Protest zugelassen. »Es macht unseren Plan glaubwürdiger und das sollte über allem stehen, oder nicht?«


Dagegen gab es kein Argument.


Trotzdem hatte Lyraine es bisher nicht gewagt, sich die einzelnen Stücke genauer anzusehen. Was sie von diesem Schatz verwendeten, würde an anderer Stelle fehlen. Der nächste Winter kam bestimmt.


Troll, der neben der Truhe friedlich schlief, war der Einzige, den die Vorbereitungen nicht in Unruhe versetzten. Sie hatten am Nachmittag noch einmal ausgiebig getobt und er wuchs so schnell, dass Lyraines Arm fast bis zu ihrem Ellenbogen in sein Maul passte. Er brauchte viel Schlaf, um so schnell groß zu werden.


Ragnal würde sich gut um ihn kümmern und ihn zusammen mit den Hunden aufziehen, doch es schmerzte Lyraine trotzdem, ihn zurücklassen zu müssen. Er war wie die Sturmalben ein Kind Askyans.


Tue ich das Richtige? Oder stürze ich meine liebsten Freunde ins Verderben – und ihr Land mit dazu?


Einmal mehr wünschte sich Lyraine Varcas an ihre Seite, der mit seiner unerschütterlichen Stärke ihre Zweifel hätte zerstreuen können. Doch Kayden hatte nicht unrecht gehabt: Möglicherweise würde Varcas den Plan als zu waghalsig und leichtsinnig bewerten und sich von vornherein dagegen aussprechen. Sie wusste es nicht.


Aufgebrachte Stimmen vor ihrem Zelt, deren Lautstärke nur von der Tatsache gedämpft wurden, dass sie auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten, führten Lyraines Fokus wieder nach draußen. Sie strich den Stoff zurück. Khorvar hatte sich einmal mehr vor Svanrik aufgebaut, doch dieses Mal wich dieser nicht zurück.


»Selbst wenn ich es ertrüge, ergibt es keinen Sinn«, knurrte der Ironskin.


»Um was geht es?« Lyraine gab sich Mühe, die Gereiztheit in ihrer Stimme zu verbergen. Es wurde allerhöchste Zeit, dass Khorvar seine Feindseligkeit ablegte. Wie sollten sie gemeinsam gegen Lamia vorgehen, wenn sie schon beim ersten Schritt ihres Weges entzweit waren?


»Er kann den Angriff nicht unterstützen. Es soll nach einem gewöhnlichen Überfall durch die Rebellen des freien Askyan aussehen. Was sollten wir mit einem einzelnen Krieger zu Fuß?«


»Ich benötige keine Flügel, um Shaylier zu töten«, presste Svanrik hervor, aber die Worte lösten nur ein verächtliches Schnauben bei seinem Gegenüber aus.


Lyraine nahm einen tiefen Atemzug in der endlich wieder klareren Luft. Es tat gut, freier zu atmen. Aber auch dieser Atemzug würde sie nicht davor bewahren, dass die Männer eine Entscheidung brauchten … und zwar sofort.


»Khorvar hat recht, Svanrik. Wir brauchen bei dem Angriff einen geschlossenen Auftritt. Jede Unregelmäßigkeit gefährdet die darauffolgenden Schritte. Du wirst nicht mit ihnen gehen.«


In einer Geste des Triumphs hob Khorvar beide Hände und drehte sich zum Feuer, um sich nachzuschenken. Svanrik hingegen rührte sich nicht vom Fleck, eingefroren durch die Enttäuschung, die sich unverhohlen auf seinem Gesicht zeigte.


Erneut holte Lyraine tief Luft. »Dafür wird Svanrik stattdessen zur dritten Gruppe gehören und mich begleiten.«


Khorvar konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen, ehe er den Schluck Met im Aufwallen des Schocks ausgespuckt hätte.


»Ich dachte, Meister Kayden und Khorvar Ironskin sollten Euch begleiten«, sagte Svanrik leise.


»Das werden sie auch. Aber Shayla ist ein gefährlicher Ort und ich kann ein weiteres Schwert gebrauchen. Und bevor Ihr fragt: Ich kann keinen weiteren geflügelten Begleiter mitnehmen. Es ist schon schwer genug, einen Askyaner innerhalb unseres Planes zu erklären. Nein, es müssen Erdalben sein.«


Lyraine forschte noch während ihrer Worte nach den Blicken der Männer, suchte nach Unterstützung und fand sie einmal mehr bei Kayden, der nickte.


»Es kommt uns da eindeutig zugute, dass die Hörner der Erdalben und die der Sturmalben so gleichartig geformt sind. Wenn Ihr Eure Tätowierungen verdeckt haltet, Herr Svanrik, wird niemand daran zweifeln.«


Unwillkürlich berührte Svanrik seinen eigenen Unterarm. Lyraine hatte seine Zeichnungen nie genauer betrachtet – nie so wie die von Tyran oder die der Zwillinge, die überraschend verschieden waren –, aber sie wusste, dass für jeden Askyaner die Tätowierungen eine Dokumentation seiner eigenen Geschichte waren. Eine Geschichte, die wahrheitsgemäß erzählt werden musste, ganz gleich, wie schmerzhaft sie war.


Khorvar strafte Lyraine mit einem Blick, der Bände sprach, und stapfte dann in Richtung der Bäume davon.


»Er wird sich mit dem Gedanken, mich an seiner Seite zu wissen, nur schwerlich anfreunden können, Mylady«, gab Svanrik leise zu bedenken.


Lyraine hob die Schultern. Jetzt, wo sie ihre Entscheidung getroffen hatte, war ein Teil der Last verschwunden, die sie zuvor gespürt hatte. Es gab keinen Weg mehr zurück, nur noch vorwärts.


»Wir müssen alle Opfer bringen«, sagte sie beschwingter, als sie es vorgehabt hatte. »Ihr ebenfalls, Svanrik.« Lyraine tippte sich an ihr Kinn. »Ich kenne keinen Erdalben, der seinen Bart so tragen würde, mit eingeflochtenen Perlen und so lang.«


Eine ungewohnte Röte zeigte sich auf dem wind- und wettergegerbten Gesicht des Kriegers. Sein Nicken bestätigte ihr: Er hatte verstanden.


Troll war indes aus seinem Schlaf erwacht und trottete an ihre Seite. Sie ließ sich zu ihm auf die Knie hinab.


»Und du wirst gleich ertragen müssen, dass Ragnal dich anbindet, Troll, bevor du uns mit zu großer Nähe zu mir verrätst.«


Der Grimwolf blickte sie mit seinen Nebelaugen an, als verstünde er ihre Worte – und als missbilligte er jedes einzelne davon. Erst, als sie begann, das Fell hinter seinen Ohren mit ihren Fingern zu durchwühlen, ließ er sich wieder gnädig stimmen.


Mit den Sinnen einer Königin spürte sie im nächsten Moment die Veränderung der Stimmung genau. Sie konnte gar nicht sagen, was es war. Vielleicht eine kleine Erschütterung der Mahr, die ihr verriet, dass alle nun zum Aufbruch bereit waren. Sie traten in einen Kreis und eine Stille senkte sich über sie, nun, da die geschäftige Zeit der Vorbereitung vorbei war.
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